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Hans Christian Andersen

H. C. Andersen wurde am 2. April 1805 in Odense
(Dänemark) geboren. 

Er war der Sohn eines armen Schuhmachers. Er konnte kaum die Schule
besuchen, bis ihm der Dänenkönig Friedrich IV, dem seine Begabung aufge-
fallen war, 1822 den Besuch der Lateinschule in Slagelsen ermöglichte. Bis
1828 wurde ihm auch das Universitätsstudium bezahlt. Andersen unternahm
Reisen durch Deutschland, Frankreich und Italien, die ihn zu lebhaften
impressionistischen Studien anregten. Der Weltruhm Andersens ist auf den
insgesamt 168 von ihm geschriebenen Märchen begründet. Andersen starb
am 4.8.1875 in Kopenhagen.



emporstreckten, lag ein kristallenes Schloß mit einer Aussicht auf alle Länder
der Welt. Jeder Turm hob sich liliengleich, durch den Stengel konnte man
emporsteigen, denn es waren Treppen darin. Da kannst Du es wohl auch ver-
stehen, daß man auf die Blätter hinaus treten konnte, die Altane bildeten, und
oben, in der Blume selbst, war der herrlichste, strahlendste Festsaal, der als
Dach nichts anderes als den blauen Himmel mit Sonne und Sternen hatte.
Ebenso herrlich, nur auf eine andere Weise, waren die weitläufigen Säle. Hier
spiegelte sich an den Wänden ringsum die ganze Welt ab. Man konnte alles
dort sehen, was geschah, so daß man keine Zeitungen zu lesen brauchte, die
gab es hier auch nicht. Alles war hier in lebenden Bildern zu sehen, man
konnte und mochte es nur nicht alles ansehen, denn zuviel ist zuviel, selbst
für den weisesten Mann, und hier wohnte der weiseste Mann. Sein Name ist
so schwer auszusprechen, Du könntest ihn doch nicht aussprechen, und des-
halb kann er Dir gleichgültig sein. Er wußte alles, was ein Mensch wissen
kann und je auf dieser Welt wissen wird; jede Erfindung, die gemacht wor-
den war oder noch gemacht werden sollte, kannte er, aber auch nicht mehr,
denn alles hat ja seine Grenzen. Der weise König Salomo war nur halb so
klug, und der war doch ein recht kluger Mann; er herrschte über die Kräfte
der Natur, über mächtige Geister, ja, der Tod selbst mußte ihm jeden Morgen
Botschaft bringen und die Liste derer, die an diesem Tage sterben sollten.
Aber König Salomo selbst mußte auch sterben, und das war der Gedanke, der
oft seltsam lebhaft den Forscher, den mächtigen Herrn in dem Schlosse auf
dem Baume der Sonne erfüllte. Auch er, der so hoch über der Weisheit der
Menschen stand, mußte einst sterben, das wußte er, und auch seine Kinder
mußten sterben. Wie des Waldes Laub würden sie fallen und zu Staub wer-
den. Das Menschengeschlecht sah er vergehen, wie die Blätter vom Baume
wehen, und neue kamen an deren Stelle. Aber die abgefallenen Blätter wuch-
sen niemals wieder, sie wurden zu Staub oder gingen in andere Pflanzen über.
Was geschah mit den Menschen, wenn der Engel des Todes zu ihnen kam.
Was hieß es, zu sterben? Der Körper löste sich auf und die Seele – Ja, was
wurde aus ihr? Wohin ging sie? „Zum ewigen Leben!“ sagt die Religion zum
Troste. Aber wie war der Übergang? Wo lebte man und wie? „Oben im
Himmel.“ sagten die Frommen. „Dort hinauf gehen wir.“ – „Dort hinauf“
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Der Stein der Weisen  
Du kennst doch die Geschichte von Holger Danske; wir wollen sie Dir nicht
erzählen, nur fragen, ob Du Dich noch erinnerst, daß „Holger Danske das
große Land Indien nach Osten zu am Ende der Welt gewann bis zu dem
Baume, der der Baum der Sonne genannte wird,“ wie Christian Pedersen es
erzählte. Kennst Du Christian Pedersen? Es kommt auch nicht darauf an, daß
Du ihn kennst. Holger Danske gab dort dem Priester Jon, Macht und
Herrscherwürde über das ganze Land Indien. Kennst Du den Priester Jon? Ja,
darauf kommt es auch nicht viel an, denn er kommt in dieser Geschichte gar
nicht vor. Hier sollst Du von dem Baum der Sonne hören „im Lande Indien
nach Osten zu am Ende der Welt“, wie man einst glaubte, als man noch nicht
Geographie gelernt hatte, wie wir es heute lernen. Aber darauf kommt es auch
nicht an.
Der Baum der Sonne war ein prächtiger Baum, wie wir nie einen gesehen
haben und auch Du nie einen zu sehen bekommen wirst. Seine Krone
erstreckte sich mehrere Meilen weit in der Runde, er bildete eigentlich einen
ganzen Wald, und jeder seiner kleinsten Zweige war wieder ein ganzer Baum;
Palmen, Buchen, Pinien und Platanen, alle Arten von Bäumen, die sich in der
ganzen Welt finden, trieben hier als kleine Zweige aus den größeren Zweigen
hervor, und diese selbst glichen mit ihren Knoten und Krümmungen Tälern
und Höhen. Sie waren mit einem samtweichen Grün bekleidet, das von
Blumen wimmelte. Jeder Zweig war wie eine ausgedehnte, blühende Wiese
oder der lieblichste Garten. Die Sonne sandte ihm liebreich Ihre wohltuend-
sten Strahlen herab, denn es war ja der Baum der Sonne. Die Vögel von allen
Enden der Welt versammelten sich hier, Vögel aus den fernen Urwäldern
Amerikas, aus Damaskus, Rosengärten, aus den waldigen Wüsten des inne-
ren Afrika, wo Elefant und Löwe, allein zu regieren vermeinen. Der
Polarvogel kommt, und Storch und Schwalbe natürlich auch. Aber die Vögel
waren nicht die einzigen lebenden Geschöpfe, die hierher kamen. Der Hirsch,
das Eichhörnchen, die Antilope und Hunderte von anderen Tieren, flüchtig
und schön, waren hier zu Hause. Ein großer, duftender Garten war ja des
Baumes Krone, und innen, wo sich die allergrößten Zweige wie grüne Höhen
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Fünf Kinder hatte er, vier Söhne, klug belehrt, wie nur der weiseste Vater
seine Kinder belehren kann, und eine Tochter, schön, sanft und klug, aber
blind, doch es schien für sie keinen Verlust zu bedeuten. Der Vater und die
Brüder waren ihre Augen, und ein inneres Gefühl ließ sie die Dinge recht
erkennen.
Nie hatten sich die Söhne weiter vom Schlosse entfernt, als die Zweige des
Baumes sich erstreckten, die Schwester noch weniger; sie waren glückliche
Kinder in der Kindheit Heim, in der Kindheit Land, im herrlichen, duftenden
Baume der Sonne. Wie alle Kinder hörten sie gerne erzählen, und der Vater
erzählte ihnen vieles, was andere Kinder nicht verstanden haben würden, aber
diese Kinder waren so klug wie bei uns die alten Menschen es sind. Er erklär-
te ihnen, was sie als lebende Bilder an den Wänden des Schlosses sahen, der
Menschen Tun und der Begebenheiten Gang in allen Ländern der Erde, und
oft wünschten die Söhne, mit dort draußen zu sein und an all den Heldentaten
teilzunehmen. Da sagte ihnen der Vater, daß es schwer und bitter sei, in der
Welt zu leben, sie wäre nicht ganz so licht, wie sie es von ihrer herrlichen
Kinderwelt aus sähen. Er sprach zu ihnen von dem Schönen, dem Wahren
und dem Guten, sagte ihnen, daß diese drei Dinge die Welt zusammenhielten,
und unter dem Druck, den sie erlitten, entstünde ein Edelstein, klarer als der
Diamanten Wasser; sein Glanz habe Wert sogar vor Gott, alles überstrahle er,
und er sei es, den man „den Stein der Weisen“ nenne. Er sagte ihnen, daß
man, eben wie man durch das Erschaffene zu der Erkenntnis Gottes, so durch
die Menschen selbst zur Erkenntnis gelange, daß ein solcher Edelstein sich
finden müsse. Mehr konnte er darüber nicht sagen, mehr wußte er nicht.
Diese Erzählung wäre nun für andere Kinder schwer zu begreifen gewesen,
aber diese Kinder verstanden sie, und später wird das Verständnis wohl auch
für die anderen kommen.
Sie befragten den Vater nach dem Schönen, Wahren und Guten, und er erklär-
te es ihnen; vieles sagte er ihnen, sagte ihnen auch, daß Gott, als er den
Menschen aus Erde erschuf, seinem Geschöpfe fünf Küsse, Feuerküsse,
Herzensküsse, innige Gottesküsse gab, und diese gaben ihm das, was wir jetzt
die fünf Sinne nennen. Durch sie wird das Schöne, Wahre und Gute sichtbar,
fühlbar und erkennbar, durch sie wird es geschätzt, beschirmt und gefördert.
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wiederholte der Weise und sah zu Sonne und Sternen empor. „Dort hinauf!“
und er sah aus der runden Erdkugel, daß oben und unten ein und dasselbe
waren, je nachdem, wo man auf der schwebenden Kugel stand; stieg er hin-
auf, so hoch wie der Erde höchste Berge ihre Gipfel erheben, so wurde die
Luft, die wir hier unten klar und durchsichtig nennen, zu einem kohl-
schwarzen Dunkel, dicht wie ein Tuch; die Sonne war wie ein glühender Ball
ohne Strahlen anzusehen, und die Erde lag von orangefarbenen Nebeln ver-
hüllt. Hier lag die Grenze für unser körperliches und seelisches
Sehvermögen; wie gering ist unser Wissen, selbst der Weiseste wußte nur
wenig von dem, was für uns das Wichtigste ist!
In der Geheimkammer des Schlosses lag der Erde größter Schatz: „Das Buch
der Wahrheit“. Blatt für Blatt las er es. Das war ein Buch, in dem jedweder
Mensch zu lesen vermag, aber nur stückweise. Für manches Auge zittert die
Schrift, so daß es nicht möglich ist, die Buchstaben zu entziffern. Auf einzel-
nen Blättern verblaßt Schrift und verschwindet fast, so daß man ein leeres
Blatt zu sehen vermeint. Je weiser man ist, desto mehr kann man lesen, und
der Weiseste liest das Allermeiste. Der Weise wußte das Licht der Sterne, der
Sonne, der verborgenen Kräfte und des Geistes zu sammeln. Im Glanze die-
ses verstärkten Lichtscheins trat bei ihm noch mehr von der Schrift hervor,
jedoch bei dem Abschnitt des Buches: „Das Leben nach dem Tode“ war auch
nicht ein Tipfelchen mehr zu sehen. Das betrübte ihn; – sollte es keine Macht
geben, die ihn hier auf Erden ein Licht finden hieße, bei dessen Scheine sicht-
bar wurde, was hier im Buche der Wahrheit stand?
Wie der weise König Salomo verstand er die Sprache der Tiere, er hörte ihre
Gesänge und Gespräche, aber dadurch wurde er nach jener Richtung nicht
klüger. Er erkundete die geheimen Kräfte der Pflanzen und Metalle, kannte
die Kräfte, um Krankheiten zu vertreiben, um den Tod fernzuhalten, aber kein
Mittel, um ihn zu vernichten. In allem Erschaffenen, das ihm erreichbar war,
suchte er nach dem Lichte, das die Vergewisserung eines ewigen Lebens
beleuchtete, aber er fand es nicht; das Buch der Wahrheit lag wie mit unbe-
schriebenen Blättern vor ihm. Das Christentum verwies ihn auf der Bibel
Vertröstung auf ein ewiges Leben, aber er wollte es in seinem Buche lesen,
und darin sah er nichts.

6

Hans Ch. Andersen
Märchen, Fabeln &Geschichten



mögen diese auch noch so gut sein, und sie waren außergewöhnlich gut, die
Bilder daheim in seines Vaters Schloß. Er war nahe daran, gleich im ersten
Augenblick beide Augen vor Verwunderung über all das Gerümpel, den
Fastnachtsaufputz, der als das Schöne hingestellt wurde, zu verlieren, aber er
verlor sie nicht, er hatte eine andere Bestimmung für sie.
Gründlich und ehrlich wollte er bei der Erkenntnis des Schönen, des Wahren
und des Guten zu Werke gehen; aber wie stand es damit? Er sah, wie oft das
Häßliche die Krone errang, wo das Schöne sie verdiente, wie das Gute nicht
bemerkt wurde und die Mittelmäßigkeit an seiner Stelle die Bewunderung
einheimste. Die Leute sahen wohl die Verpackung, aber nicht den Inhalt,
sahen das Kleid, aber nicht den Mann, sahen den Ruf, aber nicht die
Berufung. Aber das ist einmal so.
„Da werde ich wohl tüchtig zupacken müssen!“ dachte er, und er packte zu.
Aber während er das Wahre suchte, kam der Teufel, der Vater der Lüge und
die Lüge selbst. Gern hätte er dem Seher gleich beide Augen ausgeschlagen,
aber das wäre zu grob gewesen; der Teufel geht feiner zu Werke. Er ließ ihn
das Wahre suchen und das Gute zugleich, aber während er sich danach
umblickte, blies ihm der Teufel einen Splitter ins Auge, ja in beide Augen,
einen Splitter nach dem anderen; das ist nicht gut für das Gesicht, selbst nicht
für das beste Gesicht. Dann blies der Teufel die Splitter auf, bis sie zu einem
Balken wurden, da war es mit den Augen vorbei, und der Seher stand gleich
einem blinden Manne mitten in der weiten Welt und traute ihr nicht mehr. Er
gab seine gute Meinung über sie und sich selbst auf, und wenn man beides,
die Welt und sich selbst aufgibt, ja, dann ist es wirklich mit einem vorbei.
„Vorbeil“ sagten die wilden Schwäne, die über das Meer hin nach Osten zu
flogen; „Vorbeil“ sangen die Schwalben, die gen Osten zum Baume der
Sonne flogen, und das waren keine guten Nachrichten für die daheim.
„Wohl ist es dem Seher übel ergangen!“ sagte der zweite Bruder, „doch kann
es dem Hörer besser ergehen“ Der Gehörsinn war es, der bei ihm besonders
geschärft war, er konnte das Gras wachsen hören, so weit hatte er es gebracht.
Herzlich nahm er Abschied und ritt von dannen mit guten Gaben und guten
Vorsätzen. Die Schwalben begleiteten ihn, und er folgte den Schwänen, und
dann war er fern von der Heimat draußen in der weiten Welt.
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Darüber dachten die Kinder nun viel nach, Tag und Nacht beschäftigte es ihre
Gedanken; da träumte der älteste der Brüder einen herrlichen Traum, und
seltsam genug, der zweite Bruder träumte ihn auch, und der dritte träumte ihn
und der vierte. Jeder von ihnen träumte ein und dasselbe. Er träumte, daß er
in die Welt zöge und den Stein der Weisen fände. Wie eine leuchtende
Flamme erstrahlte er auf seiner Stirn, als er im Morgenschimmer auf seinem
pfeilschnellen Roß zurück über die samtgrünen Wiesen im Garten der Heimat
zu seinem väterlichen Schlosse ritt, und der Edelstein wärfe ein so himmli-
sches Licht, einen solchen Glanz über die Blätter des Buches, daß sichtbar
wurde, was dort geschrieben stand über das Leben jenseits des Grabes. Die
Schwester träumte nicht davon. In die weite Welt hinaus zu ziehen, kam ihr
nicht in den Sinn, ihre Welt war ihres Vaters Haus.
„Ich reite in die weite Welt hinaus!“ sagte der Älteste; „erproben muß ich
doch einmal ihren Gang und mich zwischen den Menschen umhertummeln;
nur das Gute und Wahre will ich, mit diesem werde ich das Schöne beschüt-
zen. Vieles soll anders werden, wenn ich mich seiner annehme!“ Ja, er dach-
te kühn und groß, wie wir alle es in unserer Ofenecke tun, ehe wir in die Welt
hinauskommen und Regen und Sturm und Dornen zu fühlen bekommen.
Die fünf Sinne waren innerlich und äußerlich, bei ihm wie auch bei den ande-
ren Brüdern, außergewöhnlich fein entwickelt, aber jeder von ihnen hatte in
Sonderheit einen Sinn, der in Stärke und Entwicklung die anderen weit über-
traf. Bei dem Ältesten war es das Gesicht, das ihm besonders zugute kommen
sollte. Er hatte Augen für alle Zeiten, sagte er selbst, Augen für alle
Völkerschaften, Augen, die bis unter die Erde hinab, wo die Schätze lagen,
und bis in die tiefste Tiefe der Menschenbrust sehen konnten, als sei nur eine
gläserne Scheibe darüber – das heißt, er sah mehr, als wir beim Erröten und
Erbleichen der Wange, im Lächeln und Weinen des Auges sehen können. –
Hirsch und Antilope begleiteten ihn bis an die Grenze nach Westen, dort
kamen wilde Schwäne, die nach Nordwesten flogen, und ihnen folgte er. Nun
war er in der weiten Welt, fern dem Lande des Vaters, das sich „gegen Osten
am Ende der Welt“ erstreckte.
Hei, wie er die Augen aufriß. Da gab es vieles zu sehen; es ist immer etwas
anderes, die Orte und Dinge selbst zu sehen, als sie in Bildern zu erfassen,
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sagen vermochte. Seine Auffassungsgabe überstieg die der anderen an
Schnelligkeit bei weitem. „Ich rieche Lunte“ sagte er wohl bei Gelegenheit,
und es war der Geruchssinn, der bei ihm in hohem Grade entwickelt war und
ihm ein großes Gebiet im Reiche des Schönen zusicherte. „Einer liebt den
Äpfelduft und einer den Stallduft!“ sagte er. „Jedes Duftgebiet im Reiche des
Schönen hat sein Publikum. Manche fühlen sich heimisch in der Kneipenluft
beim Qualm des Talglichtdochtes, wo der Schnapsgestank sich mit schlech-
tem Tabaksrauch vermengt, andere sitzen lieber im schwülen Jasminduft oder
reiben sich mit starkem Nelkenöl ein. Einige suchen die frische Seebrise auf,
andere wieder steigen zu den hohen Bergesgipfeln hinauf und betrachten von
oben das geschäftige Leben und Treiben der anderen!“ Ja, so sagte er. Es war
fast, als sei er schon früher in der Welt draußen gewesen, hätte mit den
Menschen gelebt und sie erkannt, aber diese Weisheit kam aus ihm selbst, es
war die dichterische Gabe in ihm, die ihm der liebe Gott als Geschenk in die
Wiege gelegt hatte.
Nun sagte er dem väterlichen Heim im Baume Lebewohl und ging durch des
Baumes Herrlichkeit. Draußen setzte er sich auf den Strauß, der geschwinder
läuft als das Pferd, und als er später die wilden Schwäne sah, schwang er sich
auf den Rücken des stärksten. Er liebte die Veränderung, und so flog er über
das Meer in fremde Länder mit großen Wäldern, tiefen Seen, mächtigen
Bergen und stolzen Städten, und wohin er kam war es, als ginge ein
Sonnenschein über das Land. Jede Blume, jeder Strauch duftete stärker in der
Empfindung, daß ihm ein Freund, ein Beschützer nahe, der ihn zu schätzen
wußte und ihn verstand, ja, der verkrüppelte Rosenstrauch erhob seine
Zweige, entfaltete seine Blätter und trug die lieblichste Rose; jeder konnte sie
sehen, selbst die schwarze, nasse Waldschnecke bemerkte ihre Schönheit.
„Ich will der Blume mein Zeichen aufprägen!“ sagte die Schnecke, „nun habe
ich sie bespuckt, mehr kann ich nicht tun.“
„So geht es mit dem Schönen in der Welt“ sagte der Dichter, und er sang ein
Lied davon, sang es auf seine Weise, aber niemand hörte darauf. Deshalb gab
er dem Trommelschläger zwei Schillinge und eine Pfauenfeder; da setzte er
das Lied für die Trommel um und trommelte es in der Stadt in allen Straßen
und Gassen aus. Nun hörten es die Leute und sagten, sie verstünden es, es sei
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Man kann auch des guten zuviel bekommen; diese Wahrheit mußte er bald
erfahren. Das Gehör war bei ihm zu stark, er hörte ja das Gras wachsen, und
deshalb hörte er auch jedes Menschenherz in Freude und Schmerz schlagen;
zuletzt war ihm, als sei die ganze Welt eine große Uhrmacherwerkstatt, wo
alle Uhren gingen „Tik tik“ und alle Turmuhren schlugen „Kling, klang!“
nein, das war nicht auszuhalten! Aber er hielt die Ohren steif, so lange er
konnte. Doch zuletzt wurde all der Lärm und das Geschrei zuviel für einen
einzigen Menschen. Da gab es Straßenjungen bis zu sechzig Jahren, das Alter
tut es ja nicht immer; sie schrien und lärmten, darüber konnte man noch
lachen, aber dann kamen Klatsch und Tratsch, die durch alle Häuser,
Gäßchen und Straßen bis auf die Landstraßen hinaus zischelten; die Lüge
hatte die lauteste Stimme und spielte den Herrn, die Narrenschelle klingelte
und sagte, daß sie die Kirchenglocke sei, da wurde es dem Hörer zu bunt, er
steckte die Finger in beide Ohren, – aber noch immer hörte er falschen
Gesang und bösen Klang. Klatsch und Tratsch; zäh festgehaltene
Behauptungen, die nicht einen sauren Hering wert waren, schwirrten über die
Zungen, daß sie ordentlich knickten und knackten vor lauter Eifer. Da waren
Leute und Geräusche, Lärm und donnernder Spektakel, innerlich und äußer-
lich, bewahre das war ja nicht zum Aushalten, es war gar zu toll! Er steckte
die Finger tiefer in seine beiden Ohren und noch tiefer, da sprang ihm das
Trommelfell. Nun hörte er gar nichts mehr, auch nicht das Schöne, Wahre und
Gute, zu dem ihm das Gehör eine Brücke hatte sein sollen. Er wurde
mißtrauisch und still, traute niemandem, traute sich selbst zuletzt nicht mehr,
und das machte ihn sehr unglücklich; er wollte nicht mehr den mächtigen
Edelstein finden und mit heimbringen, er gab das Suchen danach auf, und
sich selbst gab er auch auf, das war das Allerschlimmste. Die Vögel, die nach
Osten flogen, brachten die Botschaft davon mit, bis sie auch das Schloß des
Vaters im Baume der Sonne erreichte. Ein Brief kam nicht, es ging ja auch
keine Post dorthin.
„Nun will ich es versuchen!“ sagte der Dritte, „ich habe eine feine Nase!“
Das war nun nicht gerade fein gesagt, aber es war seine Art, und man muß
ihn hinnehmen, wie er war. Er war die Verkörperung der guten Laune und
dazu ein Dichter, ein wirklicher Dichter; er konnte singen, was er nicht zu
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gewaltige Macht und große Herrschermöglichkeiten, er regiert über alles,
was durch den Mund und Geist geht. Deshalb kostete der vierte Bruder an
allem in Pfannen und Töpfen, in Flaschen und Schüsseln. Das wäre das
Grobe in seinem Berufe, sagte er; jedes Menschen Stirn wäre für ihn eine
Pfanne, in der es koche, jedes Land eine ungeheure Küche, geistig genom-
men; das wäre das Feine und nun wolle er hinaus und das Feine erproben.
„Vielleicht will mir das Glück besser, als meinen Brüdern!“ sagte er. „Ich
reise nun; aber welches Beförderungsmittel soll ich wählen? Sind die
Luftballons schon entdeckt?“ fragte er seinen Vater, der ja von allen
Erfindungen wußte, die gemacht waren oder gemacht werden würden. Aber
der Luftballon war noch nicht entdeckt, auch nicht die Dampfschiffe und
Eisenbahnen. „Ja, dann werde ich doch einen Luftballon nehmen!“ sagte er.
„Mein Vater weiß, wie sie gemacht und gelenkt werden müssen, und ich lerne
es. Niemand kennt die Erfindung und so werden sie glauben, es sei ein
Trugbild. Wenn ich den Ballon benutzt habe, verbrenne ich ihn, wozu Du mir
noch ein paar von der zukünftigen Erfindung mitgeben mußt, die „chemische
Schwefelhölzer“ genannt wird.“
Dies alles bekam er, und dann flog er davon. Die Vögel folgten ihm länger,
als sie den anderen gefolgt waren, denn sie wollten doch gern sehen, wie die-
ser Flug ablief. Immer mehr kamen herbei, alle waren neugierig und glaub-
ten, es sei ein neuer Vogel, der dort flöge. Ja, er bekam ein stattliches Gefolge.
Die Luft wurde schwarz von Vogelscharen, sie flogen einher wie eine große
Wolke, wie die Heuschreckenschwärme über Ägypten, und dann war er in
der weiten Welt draußen.
„Ich habe einen guten Freund und Gehülfen an dem Ostwind gehabt!“ sagte er.
„Ostwind und Westwind, meinst Du wohl“ sagten die Winde. „Wir sind zu
zweit gewesen, um uns abzulösen, sonst wärest Du nicht nach Nordwesten
gekommen.“
Aber er hörte nicht, was die Winde sagten, und das war ja auch gleichgültig.
Die Vögel kamen nun auch nicht länger mit. Als das Gefolge am größten
geworden war, wurde einigen die Fahrt über, und sie sagten, es würde zuviel
aus der Sache gemacht, sie würde noch ganz eingebildet werden. „Es lohnt
das Hinterherfliegen nicht, es ist im Grunde gar nichts, jedenfalls nicht der
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so tief! Und nun konnte der Dichter mehr Lieder singen, und er sang von dem
Schönen, dem Wahren und dem Guten, und es wurde in der Kneipe gehört,
wo das Talglicht qualmte, es wurde auf der frischen Kleewiese im Walde und
auf offener See gehört. Es ließ sich an, als habe dieser Bruder mehr Glück,
als die beiden anderen es gehabt hatten. Aber das war dem Teufel nicht recht.
Gleich kam er daher mit allen Arten der Beweihräucherung, die sich auf der
Welt finden und auf deren Bereitung sich der Teufel so vorzüglich versteht.
Den allerstärksten Weihrauch schleppte er herbei, der alles andere erstickt
und selbst einen Engel konfus machen kann, geschweige denn einen armen
Dichter. Der Teufel weiß recht gut, wie er seine Leute zu nehmen hat. Den
Dichter nahm er mit Weihrauch, so daß er ganz aus dem Häuschen war, und
seine Sendung, sein Vaterhaus – alles, sogar sich selbst vergaß. Er ging völ-
lig auf in all dem Räucherwerk.
Alle Vögelchen trauerten, als sie es hörten, und sangen drei Tage lang nicht.
Die schwarze Waldschnecke wurde noch schwärzer, aber nicht vor Trauer,
sondern vor Neid. „Ich bin es,“ sagte sie, „die beräuchert werden sollte, denn
ich war es, die ihm die Idee zu seinem berühmtesten Lied, der Gang der Welt,
das für die Trommel gesetzt wurde, gab. Ich war es, die auf die Rose spuck-
te, dafür kann ich Zeugen bringen!“
Aber daheim in Indien verlautete nichts davon. Alle Vögelchen trauerten ja
und schwiegen drei Tage lang, und als die Trauerzeit um war, ja, da war die
Trauer so stark gewesen, daß sie vergessen hatten, um was sie trauerten. So
geht es.
„Nun muß ich wohl auch in die Welt hinaus und fortbleiben wie die anderen“
sagte der vierte Bruder. Er hatte eine ebenso sonnige Laune wie der vorher-
gehende Bruder, aber er war kein Dichter, und so hatte er allen Grund zu guter
Laune. Die beiden hatten Fröhlichkeit ins Schloß gebracht. Nun ging die letz-
te Munterkeit mit ihm hinaus. Das Gesicht und das Gehör sind stets von den
Menschen als die wichtigsten Sinne angesehen worden, die man sich beson-
ders stark und scharf wünscht, die drei anderen Sinne werden für minder
wesentlich gehalten. Doch das war durchaus nicht die Meinung dieses
Sohnes, denn er hatte einen besonders entwickelten Geschmack, und zwar in
jeder Richtung, in der dieser Begriff aufgefaßt werden kann, und dieser hat
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Die blinde Tochter war sein Trost und seine Freude; so innig und liebevoll
schloß sie sich ihm an; denn seine Freude und sein Glück wünschte sie, das
köstliche Juwel mußte gefunden und heimgebracht werden. In Trauer und
Sehnsucht gedachte sie der Brüder. Wo waren sie? Wo lebten sie? Von
ganzem Herzen wünschte sie sich, von ihnen zu träumen, aber wunderlich
genug, selbst im Traume konnte sie ihnen nicht begegnen. Endlich träumte
ihr eines Nachts, daß ihre Stimmen bis zu ihr herüber klängen, sie riefen ihr
zu, flehten zu ihr aus der weiten Welt, und sie mußte hinaus, weit fort, und
doch schien es ihr, als sei sie noch in ihres Vaters Hause. Die Brüder traf sie
nicht, aber in ihrer Hand fühlte sie es wie Feuer brennen, doch es schmerzte
nicht; sie hielt den leuchtenden Edelstein und brachte ihn ihrem Vater. Als sie
erwachte, glaubte sie einen Augenblick lang daß sie ihn noch hielte; es war
ihr Rocken, den ihre Hand krampfhaft umklammerte. In den langen Nächten
hatte sie unablässig gesponnen; der Faden auf ihrer Spindel war feiner, als das
Gewebe der Spinne, Menschenaugen hätten den einzelnen Faden überhaupt
nicht entdecken können. Sie hatte ihn mit ihren Tränen genetzt, und er war
stark wie ein Ankertau. Sie erhob sich, ihr Entschluß war gefaßt, der Traum
mußte zur Wahrheit werden. Es war Nacht, ihr Vater schlief, sie küßte seine
Hand, nahm ihre Spindel und band das Ende des Fadens am Hause ihres
Vaters fest, sonst würde sie ja, die Blinde, niemals wieder heimfinden. An den
Faden wollte sie sich halten, auf ihn verließ sie sich, nicht auf sich selbst und
andere. Sie pflückte vier Blätter vom Baume der Sonne, die wollte sie mit
Wind und Wetter gehen lassen, damit sie zu den Brüdern als Brief und Gruß
gelangten, wenn es geschehen sollte, daß sie sie draußen in der weiten Welt
nicht fand. Wie würde es ihr wohl dort ergehen, dem armen blinden Kind!
Doch sie hatte den unsichtbaren Faden, an dem sie sich halten konnte; weit
war sie allen den anderen voraus, denn sie nannte eine Gabe ihr eigen: das
Gefühl, und durch dieses hatte sie gleichsam Augen in jeder Fingerspitze und
Ohren im Herzen.
So ging sie hinaus in die laute, lärmende, wunderliche Welt, und wohin sie
kam, wurde der Himmel sonnenklar, sie konnte die warmen Strahlen emp-
finden, der Regenbogen spannte sich aus der schwarzen Wolke über die blaue
Luft, sie hörte der Vögel Gesang, spürte den Duft der Orangen- und Äpfel-
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Rede wert.“ Dann blieben sie zurück, und das blieben nach und nach die
anderen auch. Das Ganze war ja nichts.
Der Luftballon ging über einer der größten Städte nieder und der Luftschiffer
setzte sich an den höchsten Platz, das war der Kirchturm. Der Ballon stieg
wieder himmelwärts, was er nicht sollte. Wo er geblieben ist, ist nicht gut zu
sagen, aber das war auch gleich, denn er war ja noch nicht erfunden.
Da saß er nun oben auf dem Kirchturm. Die Vögel flogen nicht zu ihm heran,
denn sie hatten es über mit ihm und er mit ihnen ebenfalls. Alle Schornsteine
in der Stadt rauchten und dufteten.
„Es sind Altäre, die für Dich errichtet sind“ sagte der Wind, der ihm etwas
Angenehmes sagen wollte.
Keck saß er dort oben und sah auf die Leute in den Straßen hinab; der eine
war stolz auf seinen Geldbeutel, der andere auf seinen Schlüssel, obgleich er
nichts aufzuschließen hatte. Einer war stolz auf seinen Rock, in dem die
Motten saßen, ein anderer auf seinen Leib, an dem schon die Würmer nagten.
„Eitelkeit, ja, ich muß wohl bald hinunter und den Topf anrühren und
kosten!“ sagte er. „Aber hier will ich noch ein wenig sitzen bleiben, der Wind
kitzelt mir so herrlich den Rücken, mir ist richtig behaglich zumute. Ich blei-
be hier so lange sitzen, wie der Wind bläst. Ich will ein wenig Ruhe haben.
Es ist gut, am Morgen lange liegen zu bleiben, wenn man viel zu tun hat, sagt
der Faule. Aber Faulheit ist die Wurzel alles Übels, und Übles gibt es in unse-
rer Familie nicht. Das sage ich und das sagt wohl jeder Sohn. Ich bleibe sit-
zen, solange dieser Wind bläst, es schmeckt mir.“
Und er blieb sitzen; aber er saß auf des Turmes Wetterhahn, der drehte und
drehte sich mit ihm, sodaß er glaubte, es sei noch immer derselbe Wind. Also
blieb er sitzen, und da konnte er lange sitzen und schmecken!
Aber im Lande Indien auf dem Baum der Sonne war es leer und stille gewor-
den, als die Brüder einer nach dem anderen fortgezogen waren.
„Es geht ihnen nicht gut“ sagte der Vater; „nie werden sie den leuchtenden
Edelstein heimbringen, er wird für mich nie gefunden, und sie sind fort, tot.“
Und er beugte sich über das Buch der Wahrheit, starrte auf das Blatt, wo er
über das Leben nach dem Tode lesen sollte, aber dort war für ihn nichts zu
sehen und zu erfahren.
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auf; wohin sie kam, in des Künstlers Werkstätte, in den reichen Festsaal oder
in die Fabrik zwischen die schnurrenden Räder, war es, als ob ein
Sonnenstrahl leuchte, eine Seite erklänge, eine Blume dufte oder ein
erquickender Tautropfen auf ein verschmachtendes Blatt fiele.
Aber darin konnte sich der Teufel nicht finden. Er hatte mehr Verstand als
zehntausend Männer, und so wußte er sich zu helfen. Er ging in den Sumpf,
nahm die aus dem fauligen Wasser aufsteigenden Blasen, ließ das siebenfa-
che Echo des Lügenwortes über sie hinschallen, um sie kräftiger zu machen.
Er pulverisierte bezahlte Ehrenverse und lügenhafte Leichenpredigten, so
viele sich nur finden ließen, kochte sie in Tränen, die der Neid geweint hatte,
streute oben etwas Schminke darauf, die von einer vergilbten Jungfernwange
gekratzt war, und schuf hieraus eine Mädchengestalt, die in Bewegung und
Aussehen der des segensreichen blinden Mädchens glich. „Den milden Engel
des Gefühls“ nannten sie die Menschen, und so darauf legte der Teufel sein
Spiel an. Die Welt wußte nicht, wer von den beiden die Richtige war, und
woher sollte die Welt das auch wissen.

„Vertrau auf Gott in Nacht und Graus,
Stets rinnen seine Quellen.“

Sang das blinde Mädchen in vollem Glauben. Die vier grünen Blätter vom
Baume der Sonne hatte sie Wind und Wetter übergeben, um sie als Brief und
Gruß an ihre Brüder gelangen zu lassen, und sie war dessen ganz sicher, daß
ihr Wunsch sich erfüllen würde, ja, und auch das Juwel würde sich finden,
das alle irdische Herrlichkeit überstrahlte; von der Menschheit Stirn würde es
bis zu ihres Vaters Haus leuchten.
„Bis zu meines Vaters Hause“ wiederholte sie, „ja, auf der Erde ist des
Edelsteines Stätte, und mehr als die Überzeugung davon bringe ich mit. Ich
spüre bereite seine Glut, stärker und stärker schwillt sie in meiner geschlos-
senen Hand. Jedes Wahrheitskörnchen, so fein, daß der scharfe Wind es tra-
gen und mit sich fahren konnte, fing ich auf und bewahrte es. Ich ließ es vom
Dufte alles Schönen durchdringen, und es gibt in der Welt soviel davon,
selbst für Blinde. Ich nahm den Klang vom Herzschlage guter Menschen und
legte ihn dazu. Staubkörnchen sind alles, was ich bringe, aber doch der Staub
jenes Edelsteines in reicher Fülle, meine ganze Hand ist voll davon“ und sie
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gärten so stark, daß sie fast glaubte, ihn zu schmecken. Weiche Töne und lieb-
licher Gesang erreichten sie, doch auch Heulen und Schreien; seltsam im
Streit miteinander standen Gedanken und Urteil. Tief in ihrem Herzen klan-
gen die Herzens- und Gedankenstimmen der Menschenbrust wieder; es
erbrauste im Chor:

„Nur Sturm ist unser Erdenlos,
eine Nacht, darin wir weinen.“

Aber es ertönte auch der Gesang:
„Unser Leben ist die lieblichste Ros'
Und Freudensonnen uns scheinen.“

Und klang es bitter:
„Ein jeder denket nur an sich,

Auf den Nutzen geht alles Streben.“
So lautete es als Antwort:

„Ein Strom der Liebe geht inniglich
Durch unser Erdenleben.“
Wohl hörte sie die Worte:

„Das Ganze ist so klein und dumm,

Man kehr einmal die Dinge um.“
Aber sie hörte auch:

„Soviele Taten sind groß und gut
In der Welt man nichts davon wissen tut.“

und klang es ringsum in brausendem Chor:
„Schab Rübchen nur, lach alles aus,

Bell mit, wenn Hunde bellen!“
so erklang es in des blinden Mädchens Herzen:

„Vertrau auf Gott in Nacht und Graus Stets rinnen seine Quellen“
Und wo sie im Kreise von Männern und Frauen, bei Alten und Jungen erschi-
en, da leuchtete in den Seelen die Erkenntnis des Wahren, Guten und Schönen
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Der Tannenbaum
Draußen im Walde stand ein niedlicher, kleiner Tannenbaum; er hatte einen
guten Platz, Sonne konnte er bekommen, Luft war genug da, und ringsumher
wuchsen viel größere Kameraden, sowohl Tannen als Fichten. Aber dem klei-
nen Tannenbaum schien nichts so wichtig wie das Wachsen; er achtete nicht
der warmen Sonne und der frischen Luft, er kümmerte sich nicht um die
Bauernkinder, die da gingen und plauderten, wenn sie herausgekommen
waren, um Erdbeeren und Himbeeren zu sammeln. Oft kamen sie mit einem
ganzen Topf voll oder hatten Erdbeeren auf einen Strohhalm gezogen, dann
setzten sie sich neben den kleinen Tannenbaum und sagten: „Wie niedlich
klein ist der!“ Das mochte der Baum gar nicht hören.

Im folgenden Jahre war er ein langes Glied größer, und das Jahr darauf war
er um noch eins länger, denn bei den Tannenbäumen kann man immer an den
vielen Gliedern, die sie haben, sehen, wie viele Jahre sie gewachsen sind.

„Oh, wäre ich doch so ein großer Baum wie die andern!“ seufzte das kleine
Bäumchen. „Dann könnte ich meine Zweige so weit umher ausbreiten und
mit der Krone in die Welt hinausblicken! Die Vögel würden dann Nester zwi-
schen meinen Zweigen bauen, und wenn der Wind weht, könnte ich so vor-
nehm nicken, gerade wie die andern dort!“

Er hatte gar keine Freude am Sonnenschein, an den Vögeln und den roten
Wolken, die morgens und abends über ihn hinsegelten.

War es nun Winter und der Schnee lag ringsumher funkelnd weiß, so kam
häufig ein Hase angesprungen und setzte gerade über den kleinen Baum weg.
Oh, das war ärgerlich! Aber zwei Winter vergingen, und im dritten war das
Bäumchen so groß, daß der Hase um es herumlaufen mußte. „Oh, wachsen,
wachsen, groß und alt werden, das ist doch das einzige Schöne in dieser
Welt!“ dachte der Baum.
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streckte sie aus – dem Vater entgegen. Sie war in der Heimat; mit der Schnelle
des Gedankenfluges hatte sie sie erreicht, während sie den unsichtbaren
Faden nach ihres Vaters Hause nicht fahren ließ.
Die bösen Mächte fuhren mit Orkangewalt über der Sonne Baum hin, dran-
gen mit einem Windstoß durch die offene Tür in die verborgene
Schatzkammer ein.
„Der Wind weht es fort“ rief der Vater und griff um die Hand, die sie geöff-
net hatte.
„Nein“ rief sie mit gläubigem Bewußtsein. „Es kann nicht verwehen. Ich
fühle wie sein Strahl tief innen meine Seele wärmt.“
Und der Vater erschaute eine leuchtende Flamme, als der Staub aus ihrer
Hand über die weißen Blätter des Buches wehte, die von der Gewißheit des
ewigen Lebens Kunde geben sollten; in blendendem Glanze stand dort eine
Schrift, ein einziges sichtbares Wort nur, das eine Wort:
GLAUBE.
Und bei ihnen waren wieder die vier Brüder; Sehnsucht nach der Heimat
hatte sie ergriffen und geführt, als das grüne Blatt auf ihre Brust gefallen war.
Sie waren gekommen, und die Zugvögel folgten ihnen und der Hirsch, die
Antilope und alle Tiere des Waldes. Sie wollten auch teilnehmen an der
Freude, und weshalb sollten es die Tiere nicht, wenn sie es fühlen konnten.
Wie eine leuchtende Staubsäule sich vor unseren Augen dreht, wenn durch
ein Löchlein in der Tür ein Sonnenstrahl in die staubige Stube fällt, nur schö-
ner – denn selbst der Regenbogen ist zu schwer und nicht leuchtend genug an
Farbe gegen den Anblick, der sich hier zeigte – erhob sich aus den Blättern
des Buches von dem leuchtenden Worte „Glauben“ jedes Wahrheitskörnchen
mit dem Glanze des Schönen, mit dem Klange des Guten; stärker erstratalte
es, als die Feuersäule, die in der Nacht, als Moses mit dem Volke Israel nach
dem Lande Canaan zog, geleuchtet hatte. Vom Worte Glauben führte der
Hoffnung Brücke hinüber zur Alliebe Gottes in die Unendlichlkeit.
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Tannenbäume waren, der weder Rast noch Ruhe hatte, sondern immer davon
wollte; diese jungen Bäume, und es waren gerade die allerschönsten, behiel-
ten immer alle ihre Zweige; sie wurden auf Wagen gelegt, und Pferde zogen
sie zum Walde hinaus.

„Wohin sollen diese?“ fragte der Tannenbaum. „Sie sind nicht größer als ich,
einer ist sogar viel kleiner; weswegen behalten sie alle ihre Zweige? Wohin
fahren sie?“

„Das wissen wir! Das wissen wir!“ zwitscherten die Meisen. „Unten in der
Stadt haben wir in die Fenster gesehen! Wir wissen, wohin sie fahren! Oh, sie
gelangen zur größten Pracht und Herrlichkeit, die man sich denken kann! Wir
haben in die Fenster gesehen und erblickt, daß sie mitten in der warmen Stube
aufgepflanzt und mit den schönsten Sachen, vergoldeten Äpfeln,
Honigkuchen, Spielzeug, und vielen hundert Lichtern geschmückt werden.“

„Und dann?“ fragte der Tannenbaum und bebte in allen Zweigen. „Und dann?
Was geschieht dann?“ „Ja, mehr haben wir nicht gesehen! Das war unver-
gleichlich schön!“

„Ob ich wohl bestimmt bin, diesen strahlenden Weg zu betreten?“ jubelte der
Tannenbaum. Das ist noch besser als über das Meer zu ziehen! Wie leide ich
an Sehnsucht! Wäre es doch Weihnachten! Nun bin ich hoch und entfaltet wie
die andern, die im vorigen Jahre davongeführt wurden! Oh, wäre ich erst auf
dem Wagen, wäre ich doch in der warmen Stube mit all der Pracht und
Herrlichkeit! Und dann? ja, dann kommt noch etwas Besseres, noch
Schöneres, warum würden sie mich sonst so schmücken? Es muß noch etwas
Größeres, Herrlicheres kommen! Aber was? Oh, ich leide, ich sehne mich,
ich weiß selbst nicht, wie mir ist!“

„Freue dich unser!“ sagten die Luft und das Sonnenlicht; „freue dich deiner
frischen Jugend im Freien!“
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Im Herbst kamen immer Holzhauer und fällten einige der größten Bäume;
das geschah jedes Jahr, und dem jungen Tannenbaum, der nun ganz gut
gewachsen war, schauderte dabei; denn die großen, prächtigen Bäume fielen
mit Knacken und Krachen zur Erde, die Zweige wurden abgehauen, die
Bäume sahen ganz nackt, lang und schmal aus; sie waren fast nicht zu erken-
nen. Aber dann wurden sie auf Wagen gelegt, und Pferde zogen sie davon, aus
dem Walde hinaus.

Wohin sollten sie? Was stand ihnen bevor?

Im Frühjahr, als die Schwalben und Störche kamen, fragte sie der Baum:
„Wißt ihr nicht, wohin sie geführt wurden? Seid ihr ihnen begegnet?“

Die Schwalben wußten nichts, aber der Storch sah nachdenkend aus, nickte
mit dem Kopfe und sagte: „Ja, ich glaube wohl; mir begegneten viele neue
Schiffe, als ich aus Ägypten flog; auf den Schiffen waren prächtige
Mastbäume; ich darf annehmen, daß sie es waren, sie hatten Tannengeruch;
ich kann vielmals von ihnen grüßen, sie sind schön und stolz!“

„Oh, wäre ich doch auch groß genug, um über das Meer hinfahren zu kön-
nen! Was ist das eigentlich, dieses Meer, und wie sieht es aus?“

„Ja, das ist viel zu weitläufig zu erklären!“ sagte der Storch, und damit ging
er.

„Freue dich deiner Jugend!“ sagten die Sonnenstrahlen; „freue dich deines
frischen Wachstums, des jungen Lebens, das in dir ist!“

Und der Wind küßte den Baum, und der Tau weinte Tränen über ihn, aber das
verstand der Tannenbaum nicht.

Wenn es gegen die Weihnachtszeit war, wurden ganz junge Bäume gefällt,
Bäume, die oft nicht einmal so groß oder gleichen Alters mit diesem
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„Heute abend“, sagten alle, „heute abend wird er strahlen!“ und sie waren
außer sich vor Freude.

„Oh“ dachte der Baum, „wäre es doch Abend! Würden nur die Lichter bald
angezündet! Und was dann wohl geschieht? Ob da wohl Bäume aus dem
Walde kommen, mich zu sehen? Ob die Meisen gegen die Fensterscheiben
fliegen? Ob ich hier festwachse und Winter und Sommer geschmückt stehen
werde?“

Ja, er wußte gut Bescheid; aber er hatte ordentlich Borkenschmerzen vor lau-
ter Sehnsucht, und Borkenschmerzen sind für einen Baum ebenso schlimm
wie Kopfschmerzen für uns andere.

Nun wurden die Lichter angezündet. Welcher Glanz, welche Pracht! Der
Baum bebte in allen Zweigen dabei, so daß eins der Lichter das Grüne
anbrannte; es sengte ordentlich.

„Gott bewahre uns!“ schrien die Fräulein und löschten es hastig aus.

Nun durfte der Baum nicht einmal beben. Oh, das war ein Grauen! Ihm war
bange, etwas von seinem Staate zu verlieren; er war ganz betäubt von all dem
Glanze. Da gingen beide Flügeltüren auf, und eine Menge Kinder stürzte her-
ein, als wollten sie den ganzen Baum umwerfen, die älteren Leute kamen
bedächtig nach; die Kleinen standen ganz stumm, aber nur einen Augenblick,
dann jubelten sie wieder, daß es laut schallte; sie tanzten um den Baum
herum, und ein Geschenk nach dem andern wurde abgepflückt und verteilt.

„Was machen sie?“ dachte der Baum. Was soll geschehen?“ Die Lichter
brannten gerade bis auf die Zweige herunter, und je nachdem sie nieder-
brannten, wurden sie ausgelöscht, und dann erhielten die Kinder die
Erlaubnis, den Baum zu plündern. Sie stürzten auf ihn zu, daß es in allen
Zweigen knackte; wäre er nicht mit der Spitze und mit dem Goldstern an der
Decke festgemacht gewesen, so wäre er umgefallen.
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Aber er freute sich durchaus nicht; er wuchs und wuchs, Winter und Sommer
stand er grün; dunkelgrün stand er da, die Leute, die ihn sahen, sagten: „Das
ist ein schöner Baum!“ und zur Weihnachtszeit wurde er von allen zuerst
gefällt. Die Axt hieb tief durch das Mark; der Baum fiel mit einem Seufzer zu
Boden, er fühlte einen Schmerz, eine Ohnmacht, er konnte gar nicht an
irgendein Glück denken, er war betrübt, von der Heimat scheiden zu müssen,
von dem Flecke, auf dem er emporgeschossen war; er wußte ja, daß er die lie-
ben, alten Kameraden, die kleinen Büsche und Blumen ringsumher nie mehr
sehen werde, ja vielleicht nicht einmal die Vögel. Die Abreise hatte durchaus
nichts Behagliches.

Der Baum kam erst wieder zu sich selbst, als er im Hofe mit andern Bäumen
abgeladen wurde und einen Mann sagen hörte: „Dieser hier ist prächtig! Wir
wollen nur den!“

Nun kamen zwei Diener im vollen Staat und trugen den Tannenbaum in einen
großen, schönen Saal. Ringsherum an den Wänden hingen Bilder, und bei
dem großen Kachelofen standen große chinesische Vasen mit Löwen auf den
Deckeln; da waren Wiegestühle, seidene Sofas, große Tische voll von
Bilderbüchern und Spielzeug für hundertmal hundert Taler; wenigstens sag-
ten das die Kinder. Der Tannenbaum wurde in ein großes, mit Sand gefälltes
Faß gestellt, aber niemand konnte sehen, daß es ein Faß war, denn es wurde
rundherum mit grünem Zeug behängt und stand auf einem großen, bunten
Teppich. oh, wie der Baum bebte! Was würde da wohl vorgehen? Sowohl die
Diener als die Fräulein schmückten ihn. An einen Zweig hängten sie kleine,
aus farbigem Papier ausgeschnittene Netze, und jedes Netz war mit
Zuckerwerk gefüllt. Vergoldete Apfel und Walnüsse hingen herab, als wären
sie festgewachsen, und über hundert rote, blaue und weiße kleine Lichter
wurden in den Zweigen festgesteckt. Puppen, die leibhaft wie die Menschen
aussahen – der Baum hatte früher nie solche gesehen -, schwebten im
Grünen, und hoch oben in der Spitze wurde ein Stern von Flittergold befe-
stigt. Das war prächtig, ganz außerordentlich prächtig!
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Am Morgen kamen die Diener und das Mädchen herein.

„Nun beginnt der Staat aufs neue!“ dachte der Baum; aber sie schleppten ihn
zum Zimmer hinaus, die Treppe hinauf, auf den Boden und stellten ihn in
einen dunklen Winkel, wohin kein Tageslicht schien. „Was soll das bedeu-
ten?“ dachte der Baum. „Was soll ich hier wohl machen? Was mag ich hier
wohl hören sollen?“ Er lehnte sich gegen die Mauer und dachte und dachte.
Und er hatte Zeit genug, denn es vergingen Tage und Nächte; niemand kam
herauf, und als endlich jemand kam, so geschah es, um einige große Kasten
in den Winkel zu stellen; der Baum stand ganz versteckt, man mußte glauben,
daß er ganz vergessen war.

„Nun ist es Winter draußen!“ dachte der Baum. Die Erde ist hart und mit
Schnee bedeckt, die Menschen können mich nicht pflanzen; deshalb soll ich
wohl bis zum Frühjahr hier im Schutz stehen! Wie wohlbedacht ist das! Wie
die Menschen doch so gut sind! Wäre es hier nur nicht so dunkel und schreck-
lich einsam! Nicht einmal ein kleiner Hase! Das war doch niedlich da
draußen im Walde, wenn der Schnee lag und der Hase vorbeisprang, ja selbst
als er über mich hinwegsprang; aber damals mochte ich es nicht leiden. Hier
oben ist es doch schrecklich einsam!“

„Piep, piep!“ sagte da eine kleine Maus und huschte hervor; und dann kam
noch eine kleine. Sie beschnüffelten den Tannenbaum, und dann schlüpften
sie zwischen seine Zweige.

„Es ist eine greuliche Kälte!“ sagten die kleinen Mäuse. „Sonst ist hier gut
sein; nicht wahr, du alter Tannenbaum?“

„Ich bin gar nicht alt!“ sagte der Tannenbaum; „es gibt viele, die weit älter
sind denn ich!“

„Woher kommst du?“ fragten die Mäuse, „und was weißt du?“ Sie waren
gewaltig neugierig. „Erzähle uns doch von den schönsten Orten auf Erden!
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Die Kinder tanzten mit ihrem prächtigen Spielzeug herum, niemand sah nach
dem Baume, ausgenommen das alte Kindermädchen, das zwischen die
Zweige blickte; aber es geschah nur, um zu sehen, ob nicht noch eine Feige
oder ein Apfel vergessen sei.

„Eine Geschichte, eine Geschichte!“ riefen die Kinder und zogen einen klei-
nen, dicken Mann gegen den Baum hin, und er setzte sich gerade unter ihn,
„denn so sind wir im Grünen“, sagte er, „und der Baum kann besonders
Nutzen davon haben, zuzuhören! Aber ich erzähle nur eine Geschichte. Wollt
ihr die von Ivede- Avede oder die von Klumpe-Dumpe hören, der die Treppen
hinunterfiel und doch erhöht wurde und die Prinzessin bekam?“

„lvede-Avede!“ schrien einige, „Klumpe-Dumpe!“ schrien andere. Das war
ein Rufen! Nur der Tannenbaum schwieg ganz still und dachte: Komme ich
gar nicht mit, werde ich nichts dabei zu tun haben?“ Er hatte ja geleistet, was
er sollte.

Der Mann erzählte von Klumpe-Dumpe, der die Treppen hinunterfiel und
doch erhöht wurde und die Prinzessin bekam. Und die Kinder klatschten in
die Hände und riefen: „Erzähle, erzähle!“ Sie wollten auch die Geschichte
von Ivede-Avede hören, aber sie bekamen nur die von Klumpe-Dumpe. Der
Tannenbaum stand ganz stumm und gedankenvoll, nie hatten die Vögel im
Walde dergleichen erzählt. Klumpe-Dumpe fiel die Treppen hinunter und
bekam doch die Prinzessin! Ja, ja, so geht es in der Welt zu!“ dachte der
Tannenbaum und glaubte, daß es wahr sei, weil ein so netter Mann es erzählt
hatte. „Ja, ja! Vielleicht falle ich auch die Treppe hinunter und bekomme eine
Prinzessin!“ Und er freute sich, den nächsten Tag wieder mit Lichtern und
Spielzeug, Gold und Früchten und dem Stern von Flittergold aufgeputzt zu
werden. „Morgen werde ich nicht zittern!“ dachte er. ich will mich recht aller
meiner Herrlichkeit freuen. Morgen werde ich wieder die Geschichte von
Klumpe-Dumpe und vielleicht auch die von Ivede-Avede hören.“ Und der
Baum stand die ganze Nacht still und gedankenvoll.
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sogar zwei Ratten, aber die meinten, die Geschichte sei nicht hübsch, und das
betrübte die kleinen Mäuse, denn nun hielten sie auch weniger davon.

„Wissen Sie nur die eine Geschichte?“ fragten die Ratten.

„Nur die eine“, antwortete der Baum; „die hörte ich an meinem glücklichsten
Abend, aber damals dachte ich nicht daran, wie glücklich ich war.“

„Das ist eine höchst jämmerliche Geschichte! Kennen Sie keine von Speck
und Talglicht? Keine Speisekammergeschichte?“

„Nein!“ sagte der Baum.“ „Ja, dann danken wir dafür!“ erwiderten die Ratten
und gingen zu den Ihrigen zurück.

Die kleinen Mäuse blieben zuletzt auch weg, und da seufzte der Baum: „Es
war doch ganz hübsch, als sie um mich herumsaßen, die beweglichen kleinen
Mäuse, und zuhörten, wie ich erzählte! Nun ist auch das vorbei! Aber ich
werde gerne daran denken, wenn ich wieder hervorgenommen werde.“

Aber wann geschah das? Ja, es war eines Morgens, da kamen Leute und wirt-
schafteten auf dem Boden; die Kasten wurden weggesetzt, der Baum wurde
hervorgezogen; sie warfen ihn freilich ziemlich hart gegen den Fußboden,
aber ein Diener schleppte ihn gleich nach der Treppe hin, wo der Tag leuch-
tete.

„Nun beginnt das Leben wieder!“ dachte der Baum; er fühlte die frische Luft,
die ersten Sonnenstrahlen, und nun war er draußen im Hofe. Alles ging
geschwind, der Baum vergaß völlig, sich selbst zu betrachten, da war so vie-
les ringsumher zu sehen. Der Hof stieß an einen Garten, und alles blühte
darin; die Rosen hingen frisch und duftend über das kleine Gitter hinaus, die
Lindenbäume blühten, und die Schwalben flogen umher und sagten:
„Quirrevirrevit, mein Mann ist kommen!“ Aber es war nicht der
Tannenbaum, den sie meinten.
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Bist du dort gewesen? Bist du in der Speisekammer gewesen, wo Käse auf
den Brettern liegen und Schinken unter der Decke hängen, wo man auf
Talglicht tanzt, mager hineingeht und fett herauskommt?“

„Das kenne ich nicht“, sagte der Baum; „aber den Wald kenne ich, wo die
Sonne scheint und die Vögel singen!“ Und dann erzählte er alles aus seiner
Jugend. Die kleinen Mäuse hatten früher nie dergleichen gehört, sie horchten
auf und sagten: „Wieviel du gesehen hast! Wie glücklich du gewesen bist!“

„Ich?“ sagte der Tannenbaum und dachte über das, was er selbst erzählte,
nach. „Ja, es waren im Grunde ganz fröhliche Zeiten!“ Aber dann erzählte er
vom Weihnachtsabend, wo er mit Zuckerwerk und Lichtern geschmückt war.

„Oh“, sagten die kleinen Mäuse, „wie glücklich du gewesen bist, du alter
Tannenbaum!“

„Ich bin gar nicht alt!“ sagte der Baum; „erst in diesem Winter bin ich aus
dem Walde gekommen! Ich bin in meinem allerbesten Alter, ich bin nur so
aufgeschossen.“
„Wie schön du erzählst!“ sagten die kleinen Mäuse, und in der nächsten
Nacht kamen sie mit vier anderen kleinen Mäusen, die den Baum erzählen
hören sollten, und je mehr er erzählte, desto deutlicher erinnerte er sich selbst
an alles und dachte: Es waren doch ganz fröhliche Zeiten! Aber sie können
wiederkommen, können wiederkommen! Klumpe-Dumpe fiel die Treppe
hinunter und bekam doch die Prinzessin; vielleicht kann ich auch eine
Prinzessin bekommen.“ Und dann dachte der Tannenbaum an eine kleine,
niedliche Birke, die draußen im Walde wuchs; das war für den Tannenbaum
eine wirkliche, schöne Prinzessin.

„Wer ist Klumpe-Dumpe?“ fragten die kleinen Mäuse. Da erzählte der
Tannenbaum das ganze Märchen, er konnte sich jedes einzelnen Wortes ent-
sinnen; die kleinen Mäuse sprangen aus reiner Freude bis an die Spitze des
Baumes. In der folgenden Nacht kamen weit mehr Mäuse und am Sonntage
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der vorbei, und mit dem Baum war es vorbei und mit der Geschichte auch;
vorbei, vorbei.
Und so geht es mit allen Geschichten!

Der Wassertropfen
Du kennst ja wohl ein Vergrößerungsglas, so ein rundes Brillenglas, das alles
viele Male größer macht, als es ist? Wenn man es nimmt und vor das Auge
hält und dadurch den Wassertropfen draußen vom Teiche betrachtet, so
erblickt man über tausend wunderbare Tiere, die man sonst nie im Wasser
sieht, aber sie sind da, es ist wirklich so. Es sieht fast aus wie ein ganzer Teller
voll Krabben, die untereinander herumspringen, sie sind sehr raubgierig, sie
reißen einander Arme und Beine, Enden und Stücke ab, und doch sind sie auf
ihre Weise froh und vergnügt.
Nun war einmal ein alter Mann, den alle Leute Kribbel-Krabbel nannten,
denn so hieß er. Er wollte immer das Beste von jeder Sache haben, und wenn
das durchaus nicht gehen wollte, dann nahm er es durch Zauberei.
Dieser Mann saß eines Tages und hielt sein Vergrößerungsglas vor das Auge
und betrachtete einen Wassertropfen, der von draußen aus einer Pfütze im
Graben genommen war.
Wie es da kribbelte und krabbelte! Alle die tausend Tierchen hüpften und
sprangen, zerrten aneinander und fraßen voneinander.
„Aber das ist ja abscheulich!“ sagte der alte Kribbel-Krabbel. „Kann man sie
nicht dahin bringen, in Ruhe und Frieden zu leben und daß sich jedes nur um
sich bekümmert?“ Er dachte und dachte, aber es wollte nicht recht gehen, und
deshalb mußte er zaubern. „Ich muß ihnen Farbe geben, damit sie deutlicher
gesehen werden können!“ sagte er, und dann tröpfelte er etwas, einem klei-
nen Tropfen Rotwein ähnlich, in den Wassertropfen, aber das war Hexenblut
von der feinsten Art zu sechs Pfennigen aus dem Ohrläppchen. Nun wurden
die wunderbaren Tierchen über den ganzen Körper rosenrot, es sah aus wie
eine ganze Stadt voller nackter, wilder Männer.
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„Nun werde ich leben!“ jubelte der und breitete seine Zweige weit aus; aber
ach, die waren alle vertrocknet und gelb; und er lag da zwischen Unkraut und
Nesseln. Der Stern von Goldpapier saß noch oben in der Spitze und glänzte
im hellen Sonnenschein.
Im Hofe selbst spielten ein paar der munteren Kinder, die zur Weihnachtszeit
den Baum umtanzt hatten und so froh über ihn gewesen waren. Eins der
kleinsten lief hin und riß den Goldstern ab.

„Sieh, was da noch an dem häßlichen, alten Tannenbaum sitzt!“ sagte es und
trat auf die Zweige, so daß sie unter seinen Stiefeln knackten.

Der Baum sah auf all die Blumenpracht und Frische im Garten, er betrachte-
te sich selbst und wünschte, daß er in seinem dunklen Winkel auf dem Boden
geblieben wäre; er gedachte seiner frischen Jugend im Walde, des lustigen
Weihnachtsabends und der kleinen Mäuse, die so munter die Geschichte von
Klumpe- Dumpe angehört hatten.

„Vorbei, vorbei!“ sagte der arme Baum. „Hätte ich mich doch gefreut, als ich
es noch konnte! Vorbei, vorbei!“

Der Diener kam und hieb den Baum in kleine Stücke, ein ganzes Bund lag
da; hell flackerte es auf unter dem großen Braukessel. Der Baum seufzte tief,
und jeder Seufzer war einem kleinen Schusse gleich; deshalb liefen die
Kinder, die da spielten, herbei und setzten sich vor das Feuer, blickten hinein
und riefen: „Piff, paff!“ Aber bei jedem Knalle, der ein tiefer Seufzer war,
dachte der Baum an einen Sommerabend im Walde oder an eine Winternacht
da draußen, wenn die Sterne funkelten; er dachte an den Weihnachtsabend
und an Klumpe-Dumpe, das einzige Märchen, das er gehört hatte und zu
erzählen wußte – und dann war der Baum verbrannt.

Die Knaben spielten im Garten, und der kleinste hatte den Goldstern auf der
Brust, den der Baum an seinem glücklichsten Abend getragen hatte. Nun war
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Bäume und Pflanzen, deren Stiele und Blätter so geschmeidig sind, daß sie
sich bei der geringsten Bewegung des Wassers rühren, als ob sie lebend
wären. Alle Fische, klein und groß, schlüpfen zwischen den Zweigen hin-
durch, gerade wie hier oben die Vögel in der Luft. An der allertiefsten Stelle
liegt des Meerkönigs Schloß. Die Mauern sind aus Korallen und die langen
spitzen Fenster von allerklarstem Bernstein. Das Dach aber besteht aus
Muschelschalen, die sich öffnen und schließen, je nachdem das Wasser
strömt; das sieht prächtig aus, denn in jeder liegen strahlende Perlen, eine ein-
zige davon würde der Stolz einer Königskrone sein. Der Meerkönig dort
unten war seit vielen Jahren Witwer, aber seine alte Mutter besorgte sein
Haus. Sie war eine kluge Frau, doch recht stolz auf ihren Adel deshalb trug
sie zwölf Austern auf dem Schwanze während die anderen Vornehmen nur
sechs tragen durften.-Sonst verdiente sie großes Lob, besonders weil sie die
kleinen Meerprinzessinnen, ihre Enkelinnen, so liebte. Das waren sechs
prächtige Kinder, aber die jüngste war die schönste von allen. Ihre Haut war
so klar und zart wie ein Rosenblatt, ihre Augen so blau wie die tiefste See,
aber ebenso wie alle die anderen hatte sie keine Füße. Ihr Körper endete in
einem Fischschwanz. Den lieben langen Tag durften sie unten im Schlosse,
wo lebendige Blumen aus den Wänden wuchsen, spielen. Die großen
Bernsteinfenster wurden aufgemacht, und dann schwammen die Fische zu
ihnen herein, gerade wie bei uns die Schwalben hereinfliegen wenn wir die
Fenster aufmachen. Aber die Fische schwammen geradeswegs auf die klei-
nen Prinzessinnen zu, fraßen aus ihren Händen und ließen sich streicheln.
Draußen vor dem Schlosse war ein großer Garten mit feuerroten und dunkel-
blauen Bäumen, die Früchte strahlten wie Gold und die Blumen wie bren-
nendes Feuer, indem sie fortwährend Stengel und Blätter bewegten. Der
Boden selbst war der feinste Sand aber blau wie Schwefelflamme. Über dem
Ganzen dort unten lag ein seltsamer blauer Schein, man hätte eher glauben
mögen, daß man hoch oben in der Luft stände und nur Himmel über und unter
sich sähe, als daß man auf dem Meeresgrunde sei. Bei Windstille konnte man
die Sonne sehen, sie erschien wie eine Purpurblume aus deren Kelche alles
Licht strömte. Jede der kleinen Prinzessinnen hatte ihren kleinen Fleck im
Garten, wo sie graben und pflanzen konnte, ganz wie sie wollte. Eine gab
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„Was hast du da?“ fragte ein anderer alter Zauberer, der keinen Namen hatte,
und das war gerade das Feine an ihm.
„Ja, kannst du raten, was es ist“, sagte Kribbel-Krabbel, „so will ich es dir
schenken, aber es ist nicht leicht herauszufinden, wenn man es nicht weiß!“
Der Zauberer, der keinen Namen hatte, sah durch das Vergrößerungsglas. Es
sah wirklich aus wie eine ganze Stadt, wo alle Menschen ohne Kleider her-
umliefen. Es war schauerlich, aber noch schauerlicher war es, zu sehen, wie
der eine den andern puffte und stieß, wie sie gezwickt und gezupft, gebissen
und gezaust wurden! Was unten war, sollte nach oben, und was oben war,
sollte wieder nach unten! „Sieh! Sieh! Sein Bein ist länger als meins! Bah!
Weg damit!“ Da ist einer, der hat eine kleine Beule hinter dem Ohr, ein klei-
nes, unschuldiges Beulchen, aber sie quält ihn, und darum soll sie ihn noch
meh quälen. Sie hackten in sie hinein, und sie zerrten ihn, und sie fraßen ihn
der kleinen Beule wegen. Da saß einer so still wie eine kleine Jungfrau und
wünschte nur Ruhe und Frieden. Aber nun sollte die Jungfrau hervor, und sie
zerrten an ihr, und sie zerrissen und verschlangen sie.
„Das ist sehr belustigend!“ sagte der Zauberer.
„Ja, aber was glaubst du wohl, was es ist?“ fragte Kribbel-Krabbel. „Kannst
du es ausfindig machen?“
„Nun, das ist ja leicht zu sehen!“ sagte der andere. „Das ist irgendeine große
Stadt, sie gleichen einander ja alle. Eine große Stadt ist es!“
„Es ist Grabenwasser!“ sagte Kribbel-Krabbel.

Die kleine Seejungfer
Weit draußen im Meere ist das Wasser so blau wie die Blütenblätter der
schönsten Kornblume, und so klar wie das reinste Glas, aber es ist dort sehr
tief, tiefer als irgendein Ankertau reicht, viele Kirchtürme müßten aufeinan-
dergestellt werden, um vom Grunde bis über das Wasser zu reicher. Dort
unten wohnt das Meervolk. Nun muß man nicht etwa glauben, daß dort nur
der nackte, weiße Sandboden sei! Nein, da wachsen die wundersamsten
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Jüngste, gerade sie, die am längsten Zeit zu warten hatte und die so still und
gedankenvoll war. Manche Nacht stand sie am offenen Fenster und sah hin-
auf durch das dunkelblaue Wasser, wo die Fische mit ihren Flossen und
Schwänzen einherruderten. Mond und Sterne konnte sie sehen; zwar leuchte-
ten sie nur ganz bleich, aber durch das Wasser sahen sie viel größer aus, als
für unsere Augen; glitt es dann gleich einer schwarzen Wolke unter ihnen
dahin, so wußte sie, daß es entweder ein Walfisch war, der über ihr schwamm,
oder auch ein Schiff mit vielen Menschen; die dachten gewiß nicht daran, daß
eine liebliche kleine Seejungfer unten stand und ihre weißen Hände gegen
den Kiel emporstrecken. Nun war die älteste Prinzessin fünfzehn Jahre alt
und durfte zur Meeresoberfläche aufsteigen. Als sie zurückkam, wußte sie
hundert Dinge zu erzählen, das herrlichste jedoch, sagte sie, wäre, im
Mondschein auf einer Sandbank in der ruhigen See zu liegen und zu der
großen Stadt dicht bei der Küste hinüberzuschauen, wo die Lichter blinkten
wie hundert Sterne, die Musik und den Lärm und die Geräusche der Wagen
und Menschen zu hören, die vielen Kirchtürme und Giebel zu sehen und zu
hören, wie die Glocken läuten. – Und die Jüngste sehnte sich immer mehr
nach diesem allen, gerade weil sie noch nicht hinauf durfte. O, wie horchte
sie auf, und wenn sie dann abends am offenen Fenster stand und durch das
dunkelblaue Wasser hinaufsah, dachte sie an die große Stadt mit all ihrem
Lärm und Geräusch, und dann vermeinte sie, die Kirchenglocken bis zu sich
herunter läuten zu hören. Ein Jahr danach bekam die zweite Schwester
Erlaubnis, durch das Wasser aufzusteigen und zu schwimmen, wohin sie
wollte. Sie tauchte auf, gerade als die Sonne unterging, und dieser Anblick
erschien ihr das schönste. Der ganze Himmel habe wie Gold ausgesehen,
sagte sie, und die Wolken – Ja, deren Herrlichkeit konnte sie nicht genug
beschreiben! Rot und violett waren sie über ihr dahingesegelt, aber weit hur-
tiger als sie flog, wie ein langer weißer Schleiers ein Schwarm wilder
Schwäne über das Wasser hin, wo die Sonne stand. Sie schwamm ihr entge-
gen, aber sie sank, und der Rosenschimmer erlosch auf der Meeresfläche und
den Wolken. Im Jahre darauf kam die dritte Schwester hinauf. Sie war die
dreisteste von allen. Darum schwamm sie einen breiten Fluß hinauf, der in
das Meer mündete. Herrliche grüne Hügel mit Weinreben sah sie, und
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ihrem Blumenbeet die Gestalt eines Walfisches, einer anderen erschien es
hübscher, daß das ihre einem Meerweiblein glich, aber die Jüngste machte ihr
Beet ganz rund wie die Sonne und hatte nur Blumen darauf, die so rot wie
diese leuchteten. Sie war ein seltsames Kind, still und nachdenklich, und
während die anderen Schwestern sich mit den merkwürdigsten Sachen, die
aus gestrandeten Schiffen genommen waren, putzten, wollte sie nur, außer
ihren rosenroten Blumen, die der Sonne dort oben glichen, ein schönes
Marmorbild haben. Es war ein herrlicher Knabe, aus weißem, klarem Stein
gehauen, der beim Stranden auf den Meeresboden gesunken war. Sie pflanz-
te neben dem Bilde eine rosenrote Trauerweide, die prächtig wuchs und mit
ihren frischen Zweigen darüber hing bis auf den blauen Sandboden hinab, wo
der Schatten sich violett färbte und gleich den Zweigen in sanfter Bewegung
war; es sah aus, als ob die Spitze und die Wurzeln miteinander spielten, als
ob sie sich küssen wollten. Sie kannte keine größere Freude, als von der
Menschenwelt über ihr zu hören, die alte Großmutter mußte ihr alles
erzählen, was sie wußte von den Schiffen und Städten, Menschen und Tieren.
Ganz besonders wunderbar und herrlich erschien es ihr, daß oben auf der
Erde die Blumen dufteten, denn das taten sie auf dem Meeresboden nicht,
und daß die Wälder grün waren und die Fische, die man dort auf den Zweigen
sieht, so laut und lieblich singen konnten, daß es eine Lust war. Es waren die
kleinen Vögel, die die Grobmutter Fische nannte, denn sonst hätten es die
Kinder nicht verstehen können, da sie nie einen Vogel gesehen hatten. 
„Wenn Ihr Euer fünfzehntes Jahr erreicht habt,“ sagte die Grobmutter, „so
werdet Ihr Erlaubnis bekommen, aus dem Meere emporzutauchen, im
Mondschein auf den Klippen zu sitzen und die großen Schiffe vorbeisegeln
zu sehen, auch die Wälder und Städte sollt Ihr dann sehen!“ Im nächsten
Jahre wurde die eine von den Schwestern fünfzehn Jahre, aber die anderen,
die eine war immer ein Jahr jünger als die andere, die Jüngste mußte also
noch fünf lange Jahre warten, bevor sie vom Meeresgrund aufsteigen und
sehen konnte, wie es bei uns aussieht. Aber die eine versprach der anderen zu
erzählen, was sie gesehen und am ersten Tage am schönsten gefunden hätte
denn ihre Grobmutter erzählte ihnen nicht genug, da war noch so vieles,
worüber sie Bescheid wissen mußten. Keine war so sehnsuchtsvoll, wie die

32

Hans Ch. Andersen
Märchen, Fabeln &Geschichten



was sie sah, aber da sie nun als erwachsene Mädchen emporsteigen durften,
wann sie wollten, wurde es ihnen gleichgültig, sie sehnten sich wieder nach
Hause zurück, und nach eines Monats Verlauf sagten sie, daß es doch unten
bei ihnen am allerschönsten sei, man sei da so hübsch zu Hause. In mancher
Abendstunde faßten sich die fünf Schwestern an den Händen und stiegen in
einer Reihe über das Wasser hinauf. Herrliche Stimmen hatten sie, schöner
als irgendein Mensch, und wenn dann ein Sturm heraufzog, so daß sie
annehmen konnten, daß Schiffe untergehen würden, so schwammen sie vor
den Schiffen her und sangen so wundersam, wie schön es auf dem
Meeresgrunde sei, und sie baten die Schiffer, sich nicht zu fürchten vor dem
Untergehn, aber diese konnten die Worte nicht verstehen und glaubten, es
wäre der Sturm. Und sie bekamen die Herrlichkeiten da unten auch nicht zu
sehen, denn wenn das Schiff sank, ertranken die Menschen und kamen nur als
Tote zu des Meerkönigs Schloß. Wenn die Schwestern so Arm in Arm am
Abend durch die See hinaufstiegen, dann stand die kleine Schwester ganz
allein und sah ihnen nach, und es war ihr, als ob sie weinen müßte, aber
Seejungfern haben keine Tränen und leiden darum viel schwerer. „Ach, wäre
ich doch fünfzehn Jahre!“ sagte sie, „ich weiß, daß ich die Welt da oben und
die Menschen, die dort bauen und wohnen, recht in mein Herz schließen
werde!“ Endlich war sie fünfzehn Jahre alt. „Sieh, nun bist du erwachsen,“
sagte ihre Grobmutter die alte Königin-Witwe. „Komm nun und lasse dich
von mir schmücken wie deine anderen Schwestern!“ Und sie setzte ihr einen
Kranz von weißen Lilien ins Haar, aber jedes Blumenblatt war eine halbe
Perle: und dann ließ die Alte acht große Austern sich im Schwanze der
Prinzessin festklemmen, um ihren hohen Stand zu zeigen. „Das tut so weh!“
sagte die kleine Seejungfer. „Ja, Adel hat seinen Zwang!“ sagte die Alte. Ach,
sie würde so gerne die ganze Pracht abgeschüttelt und den schweren Kranz
weggelegt haben, ihre roten Blumen im Garten kleideten sie viel besser, aber
das nutzte nun nichts mehr. „Lebewohl,“ sagte sie und stieg leicht und klar,
gleich einer Blase, im Wasser empor. Die Sonne war gerade untergegangen,
als sie ihr Haupt aus dem Wasser erhob, aber alle Wolken leuchteten noch wie
Rosen und Gold, und mitten in der zartroten Luft strahlte der Abendstern so
licht und klar. Die Luft war mild und frisch und das Meer windstill. Da lag
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Schlösser und Bauernhöfe schauten zwischen den prächtigen Wäldern her-
vor, sie hörte, wie alle Vögel sangen, und die Sonne schien so warm, daß sie
untertauchen mußte, um im Wasser ihr brennendes Antlitz zu kühlen. In einer
kleinen Bucht traf sie eine Schar kleiner Menschenkinder, ganz nackend lie-
fen sie im Wasser umher und plätscherten, sie wollte mit ihnen spielen, aber
sie waren erschreckt davon gelaufen, und ein kleines schwarzes Tier war
gekommen – das war ein Hund, aber sie hatte nie zuvor einen Hund gesehen
-, der bellte sie so schrecklich an, daß sie es mit der Angst bekam und schnell
in die offene See zu kommen suchte. Aber niemals konnte sie die prächtigen
Wälder vergessen, und die grünen Hügel und die niedlichen Kinder, die im
Wasser schwimmen konnten, obwohl sie keinen Fischschwanz hatten. Die
vierte Schwester war nicht so dreist, sie blieb draußen mitten im wilden Meer
und erzählte, daß gerade das das Herrlichste gewesen wäre: Man sehe viele
Meilen weit umher, und der Himmel stände über einem wie eine große
Glasglocke. Schiffe hätte sie gesehen, aber weit in der Ferne, sie sähen aus
wie Strandmöven; die lustigen Delfine hätten Purzelbäume geschlagen, und
die großen Walfische hätten aus ihren Nasenlöchern Wasser hoch in die Luft
gespritzt, so daß es wie hundert Springbrunnen ringsumher ausgesehen habe.-
Nun kam die Reihe an die fünfte Schwester; ihr Geburtstag fiel gerade in den
Winter, und darum sah sie, was die anderen das erste Mal nicht gesehen hat-
ten. Das Meer nahm sich ganz grün aus, und ringsum schwammen große
Eisberge. Jeder sähe aus, wie eine Perle, sagte sie, und doch sei er größer als
die Kirchtürme, die die Menschen bauten. In den seltsamsten Gestalten zeig-
ten sie sich und funkelten wie Diamanten. Sie hatte sich auf einen der größ-
ten gesetzt, und alle Segler kreuzten erschrocken in großem Bogen dort vor-
bei, wo sie saß und ihre Haare im Winde fliegen ließ. Aber gegen Abend über-
zog sich der Himmel mit schwarzen Wolken, es blitzte und donnerte,
während die schwarze See die großen Eisblöcke hoch emporhob und sie in
rotem Lichte erglänzen ließ. Auf allen Schiffen nahm man die Segel herein,
und überall herrschte Angst und Grauen, sie aber saß ruhig auf ihrem
schwimmenden Eisberg und sah die blauen Blitze im Zickzack in die schim-
mernde See herniederschlagen. Das erste Mal, wenn eine der Schwestern
über das Wasser emporkam, war jede entzückt über all das Neue und Schöne.
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auf die aufgetürmten Wasser. Der kleinen Seejungfer schien es eine recht
lustige Fahrt zu sein, aber den Seeleuten er schien es ganz und gar nicht so.
Das Schiff knackte und krachte, die dicken Planken bogen sich bei den star-
ken Stößen, mit denen sich die See gegen das Schiff warf, der Mast brach
mitten durch, als ob er ein Rohr wäre, und das Schiff schlingerte auf die Seite,
während das Wasser in den Raum drang. Nun sah die kleine Seejungfer, daß
sie in Gefahr waren. Sie mußte sich selbst in acht nehmen, vor den Balken
und Schiffstrümmern, die auf dem Wasser trieben. Einen Augenblick war es
so kohlschwarze Finsternis, daß sie nicht das mindeste gewahren konnte, aber
wenn es dann blitzte, wurde es wieder so hell, daß sie alle auf dem Schiffe
erkennen konnte; jeder tummelte sich, so gut er konnte. Besonders suchte sie
nach dem jungen Prinzen, und sie sah ihn, als das Schiff verschwand, in das
tiefe Meer versinken. Zuerst war sie sehr froh darüber, denn nun kam er ja zu
ihr herunter, aber dann erinnerte sie sich, daß Menschen nicht unter dem
Wasser leben können, daß er also nur als Toter hinunter zu ihres Vaters Schloß
gelangen konnte. Nein, sterben durfte er nicht; deshalb schwamm sie hin zwi-
schen die Balken und Planken, die auf dem Meere trieben, und vergaß ganz
daß sie von ihnen hätte zermalmt werden können. Sie tauchte tief unter das
Wasser, stieg wieder empor zwischen den Wogen und gelangte so zuletzt zu
dem jungen Prinzen hin, der kaum mehr in der stürmischen See schwimmen
konnte, seine Arme und Beine begannen zu ermatten, die schönen Augen
schlossen sich, und er wäre gestorben, wenn nicht die kleine Seejungfer dazu
gekommen wäre. Sie hielt seinen Kopf über Wasser und ließ sich so von den
Wogen mit ihm treiben, wohin sie wollten. Am Morgen war das Unwetter
vorüber, vom Schiffe war nicht ein Span mehr zu sehen, die Sonne stieg rot
empor und glänzte über dem Wasser, und es war gerade, als ob des Prinzen
Wangen Leben dadurch erhielten, aber die Augen blieben geschlossen. Die
Seejungfer küßte seine hohe, schöne Stirn und strich sein nasses Haar zurück,
sie dachte, daß er dem Marmorbilde unten in ihrem kleinen Garten gliche,
und sie küßte ihn wieder und wünschte, daß er doch leben möchte. Nun sah
sie vor sich das feste Land, hohe blaue Berge, auf deren Gipfel der weiße
Schnee schimmerte, als ob Schwäne dort oben lägen. Unten an der Küste
waren herrliche grüne Wälder, und vorn lag eine Kirche oder ein Kloster, das
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ein großes Schiff mit drei Masten. Nur ein einziges Segel war aufgezogen,
denn nicht ein Lüftchen rührte sich und rings im Tauwerk und auf den
Stangen saßen Matrosen. Da war Musik und Gesang, und als es abends dun-
kelte, wurden hunderte von bunten Lichtern angezündet; und es sah aus, als
ob die Flaggen aller Nationen in der Luft wehten. Die kleine Seejungfer
schwamm bis dicht an das Kajütenfenster, und jedesmal, wenn das Wasser sie
emporhob, konnte sie durch die spiegelklaren Scheiben sehen, wie viele
geputzte Menschen drinnen standen, aber der schönste war doch der junge
Prinz mit den großen schwarzen Augen. Er war gewiß nicht viel über sech-
zehn Jahre; es war sein Geburtstag, und darum herrschte all die Pracht. Die
Matrosen tanzten auf dem Deck, und als der junge Prinz heraustrat, stiegen
über hundert Raketen in die Luft empor, die leuchteten wie der klare Tag, so
daß die kleine Seejungfer ganz erschreckt ins Wasser niedertauchte, aber sie
steckte den Kopf bald wieder hervor und da war es, als ob alle Sterne des
Himmels auf sie herniederfielen. Niemals hatte sie solche Feuerkünste gese-
hen. Große Sonnen drehten sich sprühend herum, Feuerfische schwangen
sich in die blaue Luft, und alles spiegelte sich in der klaren, stillen See. Auf
dem Schiffe selbst war es so hell, daß man jedes kleine Tau sehen konnte,
wieviel genauer noch die Menschen. Ach, wie schön war doch der junge
Prinz, und er drückte den Leuten die Hand und lächelte, während die Musik
in die herrliche Nacht hinausklang. Es wurde spät, aber die kleine Seejungfer
konnte die Augen nicht von dem Schiffe und von dem schönen Prinzen weg-
wenden. Die bunten Lichter wurden gelöscht, Raketen stiegen nicht mehr
empor, und auch keine Kanonenschüsse ertönten mehr, aber tief unten im
Meere summte und brummte es. Sie saß inzwischen und ließ sich vom
Wasser auf und nieder schaukeln, so daß sie in die Kajüte hineinsehen konn-
te; aber jetzt bekam das Schiff stärkere Fahrt, ein Segel nach dem anderen
breitete sich aus, die Wogen gingen höher, große Wolken zogen herauf, es
blitzte in der Ferne. Ein schreckliches Unwetter war im Anzuge, deshalb nah-
men die Matrosen die Segel ein. Das große Schiff schaukelte in fliegender
Fahrt auf der wilden See. Die Wogen stiegen auf wie große, schwarze Berge,
die sich über die Masten wälzen wollten, aber das Schiff tauchte wie ein
Schwan zwischen den hohen Wogen nieder und ließ sich wieder emportragen
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sein Königreich lag. „Komm, Schwesterchen“ sagten die anderen
Prinzessinnen, und Arm in Arm stiegen sie in einer langen Reihe aus dem
Meere empor, dorthin, wo sie des Prinzen Schloß wußten. Dies war aus einer
hellgelb glänzenden Steinart aufgeführt, mit großen Marmortreppen, von
denen eine gerade bis zum Meere hinunter führte. Prächtige vergoldete
Kuppeln erhoben sich über dem Dache, und zwischen den Säulen, die das
ganze Gebäude umkleideten, standen Marmorbilder, die sahen aus, als ob sie
Leben hätten. Durch das klare Glas in den hohen Fenstern konnte man in die
prächtigsten Gemächer hineinsehen, wo kostbare Seidengardinen und
Teppiche hingen und die Wände mit großen Gemälden geschmückt waren, so
daß es ein wahres Vergnügen war, alles anzusehen. Mitten in dem größten
Saal plätscherte ein großer Springbrunnen, seine Strahlen sprangen hoch auf
gegen die Glaskuppel in der Decke, wo hindurch die Sonne auf das Wasser
und die herrlichen Pflanzen schien, die in dem großen Marmorbecken wuch-
sen. Nun wußte sie, wo er wohnte, und so brachte sie manchen Abend und
manche Nacht dort auf dem Wasser zu. Sie schwamm dem Lande weit näher,
als es eine der anderen je gewagt hatte, ja sie drang bis weit in den schmalen
Kanal unter dem prächtigen Marmoraltan ein, der einen langen Schatten über
das Wasser warf. Hier saß sie und sah auf den jungen Prinzen, der sich ganz
allein in dem klaren Mondschein glaubte. An manchem Abend sah sie ihn mit
Musik und wehenden Flaggen in seinem prächtigen Boot davonsegeln. Sie
lugte zwischen dem grünen Schilfe hervor, und wenn der Wind mit ihrem lan-
gen silberweißen Schleier spielte und jemand das sah, dachte er, es sei ein
Schwan, der seine Flügel höbe. Sie hörte in mancher Nacht, wenn die Fischer
mit Fackeln auf dem Meer lagen, daß viel Gutes von dem jungen Prinzen
berichtet wurde, und da freute sie sich, daß sie ihn gerettet hatte, als er halb-
tot auf den Wogen trieb, und sie dachte daran, wie fest sein Haupt an ihrer
Brust geruht hatte, und wie innig sie ihn da geküßt hatte. Aber er wußte nichts
davon und konnte nicht einmal von ihr träumen. Mehr und mehr kam sie
dazu, die Menschen zu lieben, und mehr und mehr wünschte sie, zu ihnen
hinaufsteigen zu können, denn die Menschenwelt erschien ihr weit größer als
die ihre. Sie konnten zu Schiff über die Meere fliegen, auf die hohen Berge
weit über den Wolken steigen, und ihre Länder erstreckten sich mit Wäldern
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wußte sie nicht recht, aber ein Gebäude war es. Zitronen- und
Apfelsinenbäume wuchsen dort im Garten, und vor den Toren standen große
Palmenbäume. Die See bildete hier eine kleine Bucht, da war es ganz still,
aber sehr tief. Bis dicht zu den Klippen, wo der feine“ weiße Sand angespült
lag, schwamm sie mit dem schönen Prinzen, legte ihn in den Sand, und sorg-
te besonders dafür, daß der Kopf hoch im warmen Sonnenschein lag. Nun
läuteten die Glocken in dem großen weißen Gebäude, und es kamen viele
junge Mädchen durch den Garten. Da schwamm die kleine Seejungfer etwas
weiter hinaus hinter ein paar große Felsen, die aus dem Meere aufragten,
bedeckte ihre Brust und ihr Haar mit Meerschaum, so daß niemand ihr klei-
nes Antlitz sehen konnte, und dann paßte sie auf, wer zu dem armen Prinzen
kommen würde. Es dauerte nicht lange, bis ein junges Mädchen dahin kam.
Sie schien sehr erschrocken, aber nur einen Augenblick, dann holte sie meh-
rere Leute herbei, und die Seejungfer sah, daß der Prinz wieder zu sich kam
und alle anlächelte, aber hinaus zu ihr lächelte er nicht, er wußte ja auch nicht,
daß sie ihn gerettet hatte; sie wurde sehr traurig, und als er in das große
Gebäude geführt wurde, tauchte sie betrübt ins Wasser hinab und kehrte heim
zu ihres Vaters Schloß. Immer war sie still und gedankenvoll gewesen, aber
nun wurde sie es noch weit mehr. Die Schwestern fragten sie, was sie das
erste Mal dort oben gesehen habe, aber sie erzählte nichts. Manchen Abend
und Morgen stieg sie auf zu der Stelle, wo sie den Prinzen verlassen hatte. Sie
sah des Gartens Früchte reifen und gepflückt werden, sie sah den Schnee auf
den hohen Bergen schmelzen, aber den Prinzen sah sie nicht, und deshalb
kehrte sie immer betrübter heim. Es war ihr einziger Trost, in dem kleinen
Garten zu sitzen und ihre Arme um das schöne Marmorbild, das dem Prinzen
glich, zu schlingen, aber ihre Blumen pflegte sie nicht, sie wuchsen wie in
einer Wildnis über die Gänge hinaus und flochten ihre langen Stiele und
Blätter in die Zweige der Bäume, so daß es dort ganz dunkel war. Zuletzt
konnte sie es nicht länger aushalten und sagte es einer von ihren Schwestern,
und so bekamen es schnell all die anderen zu wissen, aber nicht mehr als sie
und noch ein paar Seejungfern, die es niemand weitersagten, als ihren
allernächsten Freundinnen. Eine von diesen wußte, wer der Prinz war, sie
hatte auch das Fest auf dem Schiffe gesehen und wußte, woher er war und wo
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nicht besser. Man muß dort zwei plumpe Säulen haben, die sie Beine nennen,
um schön zu sein!“ Da seufzte die kleine Seejungfer und sah betrübt auf ihren
Fischschwanz. „Laß uns fröhlich sein,“ sagte die Alte, „hüpfen und springen
wollen wir in den dreihundert Jahren, die wir zu leben haben, das ist eine
ganz schöne Zeit. Später kann man sich um so sorgenloser in seinem Grabe
ausruhen. Heute abend haben wir Hofball!“ Das war eine Pracht, wie man sie
auf der Erde nie sehen konnte. Wände und Decke in dem großen Tanzsaal
waren aus dickem, aber klarem Glase. Mehrere hundert riesige
Muschelschalen, rosenrote und grasgrüne, standen in Reihen an jeder Seite
mit einem blau brennenden Feuer, das den ganzen Saal erleuchtete und durch
die Wände hinausschien, so daß die See draußen ebenfalls hell erleuchtet war.
Man konnte all die unzähligen Fische sehen, große und kleine, die gegen die
Glasmauern schwammen. Bei einigen schimmerten die Schuppen purpurrot,
bei anderen wie Silber und Gold. Mitten im Saale floß ein breiter Strom, und
auf diesem tanzten die Meermänner und Meerweiblein zu ihrem eigenen
herrlichen Gesang. So süßklingende Stimmen gibt es bei den Menschen auf
der Erde nicht. Die kleine Seejungfer sang am schönsten von allen, und alle
klatschten ihr zu, und einen Augenblick lang fühlte sie Freude im Herzen,
denn sie wußte, daß sie die schönste Stimme von allen im Wasser und auf der
Erde hatte! Aber bald dachte sie doch wieder an die Welt über sich; sie konn-
te den schönen Prinzen nicht vergessen und auch nicht ihren Kummer darü-
ber, daß sie nicht, wie er, eine unsterbliche Seele besaß. Deshalb schlich sie
sich aus ihres Vaters Schloß, und während alle drinnen sich bei Gesang und
Fröhlichkeit vergnügten, saß sie betrübt in ihrem kleinen Garten. Da hörte sie
das Waldhorn durch das Wasser hinunter erklingen, und sie dachte: „Nun
fährt er gewiß dort oben, er, den ich lieber habe, als Vater und Mutter, er, an
dem meine Gedanken hängen und in dessen Hand ich meines Lebens Glück
legen möchte. Alles will ich wagen um ihn und um eine unsterbliche Seele zu
gewinnen! Während meine Schwestern dort drinnen in meines Vaters Schloß
tanzen, will ich zur Meerhexe gehen, vor der ich mich immer so gefürchtet
habe. Aber sie kann vielleicht raten und helfen!“ Nun ging die kleine
Seejungfer aus ihrem Garten hinaus zu dem brausenden Malstrom, hinter
dem die Hexe wohnte. Diesen Weg war sie nie zuvor gegangen, da wuchsen
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und Feldern weiter, als sie blicken konnte. Da war so vieles, was sie gern wis-
sen wollte, aber die Schwestern konnten ihr auf viele Fragen keine Antwort
geben, deshalb fragte sie die alte Großmutter, denn diese kannte die höhere
Welt, wie sie sehr richtig die Länder oberhalb des Meeres nannte, recht gut.
„Wenn die Menschen nicht ertrinken,“ fragte die kleine Seejungfer, „können
sie dann ewig leben? Sterben sie nicht, wie wir hier unten im Meere?“ „Ja“,
sagte die Alte, „sie müssen auch sterben, und ihre Lebenszeit ist sogar noch
kürzer als die unsere. Wir können dreihundert Jahre alt werden, aber wenn
wir dann aufgehört haben, zu sein, so werden wir in Schaum auf dem Wasser
verwandelt und haben nicht einmal ein Grab hier unten zwischen unseren
Lieben. Wir haben keine unsterbliche Seele; wir erhalten nie wieder Leben.
Wir sind gleich dem grünen Schilfe, ist es einmal abgeschnitten, so kann es
nie wieder grünen. Die Menschen dagegen haben eine Seele, die ewig lebt,
die lebt, auch wenn der Körper zu Erde zerfallen ist. Sie steigt auf in der kla-
ren Luft und zu all den schimmernden Sternen empor! Gerade wie wir aus
dem Meere auftauchen und die Länder der Menschen sehen, so tauchen sie
zu unbekannten, herrlichen Orten empor, die wir niemals erblicken werden.“
„Warum bekamen wir keine unsterbliche Seele?“ sagte die kleine Seejungfer
betrübt, „ich wollte alle meine hundert Jahre, die ich zu leben habe, dafür
hingeben, einen Tag ein Mensch zu sein und Teil zu haben an der himmli-
schen Welt!“ „So etwas mußt du nicht denken!“ sagte die Alte, „wir sind viel
glücklicher und besser daran, als die Menschen dort oben!“ „Ich muß also
sterben und als Schaum auf dem Meere treiben, und darf nicht mehr der
Wellen Musik hören, die herrlichen Blumen und die rote Sonne sehen. Kann
ich denn gar nichts tun, um eine unsterbliche Seele zu gewinnen?“- „Nein“,
sagte die Alte. „Nur wenn ein Mensch dich so lieb gewinnt, daß du für ihn
mehr wirst, als Vater und Mutter, wenn er mit allen seinen Gedanken und sei-
ner Liebe an dir hinge und den Priester deine rechte Hand in seine legen ließe
mit dem Gelübde der Treue hier und für alle Ewigkeit, dann würde seine
Seele in deinen Körper überfließen und du bekämest auch Teil an dem Glücke
der Menschen. Er gäbe dir eine Seele und behielte doch die eigene. Aber das
kann niemals geschehen! Was hier im Meere gerade als schön gilt, dein
Fischschwanz, das finden sie häßlich oben auf der Erde, sie verstehen es eben
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die Meerhexe, „das ist zwar dumm von dir, aber du sollst trotzdem deinen
Willen haben, denn er wird dich ins Unglück stürzen, meine schöne
Prinzessin. Du willst gern deinen Fischschwanz los sein und dafür zwei
Stümpfe haben, um darauf zu gehen, ebenso wie die Menschen, damit der
junge Prinz sich in dich verlieben soll und du ihn und eine unsterbliche Seele
bekommen kannst!“ Gleichzeitig lachte die Hexe so laut und scheußlich, daß
die Kröte und die Schlangen zur Erde fielen und sich dort wälzten. „Du
kommst gerade zur rechten Zeit“ sagte die Hexe, „morgen, wenn die Sonne
aufgeht, könnte ich dir nicht mehr helfen, bevor wieder ein Jahr um wäre. Ich
will dir einen Trunk bereiten, mit dem sollst du, bevor die Sonne aufgeht, ans
Land schwimmen, dich ans Ufer setzen und ihn trinken, dann verschwindet
dein Schwanz und schrumpft zusammen zu dem, was die Menschen hübsche
Beine nennen, aber es tut weh, es wird sein als ob ein scharfes Schwert durch
dich hindurch ginge. Alle, die dich sehen, werden sagen, du seiest das lieb-
reizendste Menschenkind, das sie je gesehen hätten! Du behältst deinen
schwebenden Gang, keine Tänzerin wird schweben können, wie du, aber
jeder Schritt, den du tust, wird sein, als ob du auf scharfe Messer trätest, so
daß dein Blut fließen muß. Willst du alles dies erleiden, so werde ich dir hel-
fen!“ „Ja!“ sagte die kleine Seejungfer mit bebender Stimme und dachte an
den Prinzen und die unsterbliche Seele. „Bedenke aber“, sagte die Hexe,
„hast du erst menschliche Gestalt bekommen, so kannst du nie wieder eine
Seejungfer werden! Niemals wieder kannst du durch das Wasser zu deinen
Schwestern niedersteigen und zu deines Vaters Schloß. Und wenn du die
Liebe des Prinzen nicht eringst, so daß er um deinetwillen Vater und Mutter
vergißt, mit allen seinen Gedanken nur an dir hängt und den Priester eure
Hände ineinander legen läßt, so daß Ihr Mann und Frau werdet, so bekommst
du keine unsterbliche Seele! Am ersten Morgen, nachdem er sich mit einer
anderen vermählt hat, muß dein Herz brechen, und du wirst zu Schaum auf
dem Wasser.“ „Ich will es!“ sagte die kleine Seejungfer und war bleich wie
der Tod. „Aber mich mußt du auch bezahlen!“ sagte die Hexe, „und es ist
nicht wenig, was ich verlange. Du hast die herrlichste Stimme von allen hier
unten auf dem Meeresgrunde, damit willst du ihn bezaubern, hast du dir wohl
gedacht, aber die Stimme mußt du mir geben. Das beste, was du besitzest,
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keine Blumen, kein Seegras, nur der nackte graue Sandboden streckte sich
gegen den Malstrom, wo das Wasser wie brausende Mühlenräder im Kreise
wirbelte und alles, was es erfaßte, mit sich in die Tiefe riß. Mitten zwischen
diesen zermalmenden Wirbeln mußte sie dahingehen, um in das Reich der
Meerhexe zu gelangen. Dann gab es eine ganze Strecke keinen anderen Weg,
als über heißsprudelnden Schlamm, den die Hexe ihr Torfmoor nannte.
Dahinter lag ihr Haus mitten in einem seltsamen Walde. Alle Bäume und
Büsche waren Polypen, halb Tier, halb Pflanze, sie sahen aus, wie hundert-
köpfige Schlangen, die aus der Erde wuchsen; alle Zweige waren lange
schleimige Arme mit Fingern wie geschmeidige Würmer, und Glied für Glied
bewegten sie sich von der Wurzel bis zur äußersten Spitze. Alles was in ihre
Greifnähe kam im Meer, umschnürten sie fest und ließen es nicht wieder los.
Die kleine Seejungfer blieb ganz erschrocken draußen stehen, ihr Herz klopf-
te vor Angst, fast wäre sie wieder umgekehrt, aber da dachte sie an den
Prinzen und an die Menschenseele, und das machte ihr Mut. Ihr langes,
wehendes Haar band sie fest um den Kopf, so daß die Polypen sie nicht daran
ergreifen könnten, beide Hände legte sie über der Brust zusammen und schoß
von dannen, schnell wie nur ein Fisch durchs Wasser schießen kann, mitten
hinein zwischen die häßlichen Polypen, die ihre geschmeidigen Arme und
Finger nach ihr ausstreckten. Sie sah, wie jeder von ihnen etwas, was er auf-
gegriffen hatte mit hundert kleinen Armen festhielt wie mit starken
Eisenbanden. Menschen, die in der See umgekommen waren und tief herun-
tergesunken waren, sahen als weiße Gerippe aus dem Armen der Polypen her-
vor. Steuerruder und Kisten hielten sie fest, Skelette von Landtieren und eine
kleine Meerjungfer, die sie gefangen und erstickt hatten, – das erschien ihr
fast als das Schrecklichtse. Nun gelangte sie an einen großen, mit Schleim
bedeckten Platz im Walde, wo große, fette Wasserschlangen sich wälzten und
ihre häßlichen, weißgelben Bäuche zeigten. Mitten auf dem Platze war ein
Haus errichtet aus ertrunkener Menschen weißen Gebeinen. Da saß die
Meerhexe und ließ eine Kröte von ihrem Munde essen, gerade wie Menschen
einen kleinen Kanarienvogel Zucker picken lassen. Die häßlichen, fetten
Wasserschlangen nannte sie ihre kleinen Küchlein und ließ sie sich auf ihrer
großen, schwammigen Brust wälzen. „Ich weiß schon, was du willst!“ sagte
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scharfen Trank und es war ihr, als ob ein zweischneidiges Schwert durch ihre
feinen Glieder ging. Sie wurde darüber ohnmächtig und lag wie tot da. Als
die Sonne über die See schien, erwachte sie und fühlte einen schneidenden
Schmerz, aber gerade vor ihr stand der schöne, junge Prinz. Er heftete seine
kohlschwarzen Augen auf sie, so daß sie die ihren niederschlug, und nun sah
sie, daß ihr Fischschwanz fort war und sie die niedlichsten kleinen, weißen
Füßchen hatte, die nur ein Mädchen haben kann. Aber sie war ganz nackend,
darum hüllte sie sich in ihr langes, dichtes Haar. Der Prinz fragte, wer sie
wäre und wie sie hierhergekommen sei, und sie sah ihn mild aber doch so
traurig mit ihren dunkelblauen Augen an; sprechen konnte sie ja nicht. Da
nahm er sie bei der Hand und führte sie in das Schloß. Jeder Schritt, den sie
tat, war, wie die Hexe es ihr vorausgesagt hatte, als ob sie auf spitzige Nadeln
und scharfe Messer träte, aber das erduldete sie gerne; an des Prinzen Hand
stieg sie so leicht wie eine Seifenblase empor, und er und alle Anderen ver-
wunderten sich über ihren anmutig dahinschwebenden Gang. Mit köstlichen
Kleidern aus Seide und Musselin wurde sie nun bekleidet. Sie war die
Schönste im Schlosse, aber sie war stumm, konnte weder singen noch spre-
chen. Wunderschöne Sklavinnen, gekleidet in Seide und Gold, traten hervor
und sangen vor dem Prinzen und seinen königlichen Eltern. Eine von ihnen
sang schöner als die anderen, und der Prinz klatschte in die Hände und lächel-
te ihr zu. Da ward die kleine Seejungfer traurig, sie wußte, daß sie selbst weit
schöner gesungen hatte! und sie dachte, o, wüßte er nur, daß ich, um in sei-
ner Nähe zu sein, meine Stimme für alle Ewigkeit hingegeben habe!“ Nun
tanzten die Sklavinnen lieblich schwebende Tänze zu der herrlichsten Musik.
Da hob die kleine Seejungfer ihre schönen, weißen Arme, erhob sich auf den
Zehenspitzen und schwebte über den Boden hin, und sie tanzte, wie noch
keine getanzt hatte. Bei jeder Bewegung offenbarte sich ihre Schönheit
anmutiger, und ihre Augen sprachen tiefer zum Herzen, als der Gesang der
Sklavinnen. Alle waren entzückt, besonders aber der Prinz, der sie sein klei-
nes Findelkind nannte, und sie tanzte fort und fort, ob auch bei jedem Male,
wenn ihr Fuß die Erde berührte, sie einen Schmerz fühlte, als ob sie auf schar-
fe Messer träte. Der Prinz sagte, daß sie immer bei ihm bleiben müsse, und
sie bekam die Erlaubnis, vor seiner Tür auf einem samtenen Kissen zu schla-
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will ich für meinen kostbaren Trank haben! Ich muß ja mein eigenes Blut für
dich darein mischen, damit der Trank scharf werde, wie ein zweischneidiges
Schwert!“ „Aber wenn du mir meine Stimme nimmst,“ sagte die kleine
Seejungfer, „was behalte ich dann übrig?“ „Deine schöne Gestalt,“ sagte die
Hexe, „Deinen schwebenden Gang und deine sprechenden Augen, damit
kannst du schon ein Menschenherz betören. Na, hast du den Mut schon ver-
loren? Streck deine kleine Zunge hervor, dann schneide ich sie ab, zur
Bezahlung, und du bekommst dafür den kräftigen Trank!“ „Es geschehe!“
sagte die kleine Seejungfer, und die Hexe setzte ihren Kessel auf, um den
Zaubertrank zu kochen. „Reinlichkeit ist ein gutes Ding!“ sagte sie und
scheuerte den Kessel mit Schlangen ab, die sie zu einem Knoten band. Nun
ritzte sie sich selbst in die Brust und ließ ihr schwarzes Blut hineintropfen.
Der Dampf nahm die seltsamsten Gestalten an, so daß einem angst und bange
wurde. Jeden Augenblick tat die Hexe neue Sachen in den Kessel, und als es
recht kochte, war es, als ob ein Krokodil weint. Zuletzt war der Trank fertig,
er sah aus, wie das klarste Wasser. „Da hast du ihn!“ sagte die Hexe und
schnitt der kleinen Seejungfer die Zunge ab. Nun war sie stumm und konnte
weder singen noch sprechen. „Sobald du von den Polypen ergriffen wirst,
wenn du durch meinen Wald zurück gehst,“ sagte die Hexe, „so wirf nur
einen einzigen Tropfen von diesem Trank auf sie, dann springen ihre Arme
und Finger in tausend Stücke!“ Aber das brauchte die kleine Seejungfer gar
nicht. Die Polypen zogen sich erschreckt vor ihr zurück, als sie den leuch-
tenden Trank sahen, der in ihrer Hand glänzte, gerade als ob sie einen fun-
kelnden Stern hielte. So kam sie bald durch den Wald, das Moor und den
brausenden Malstrom. Sie konnte ihres Vaters Schloß sehen; die Lichter in
dem großen Tanzsaal waren gelöscht, sie schliefen gewiß alle darinnen, aber
sie wagte doch nicht noch einmal hinzugehen, nun sie stumm geworden war
und sie auf immer verlassen wollte. Es war, als ob ihr Herz vor Kummer zer-
springen wollte. Sie schlich sich in den Garten, nahm eine Blume von jeder
Schwester Beet, warf tausend Kußhände zum Schlosse hin und stieg durch
die dunkelblaue See empor. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als sie
des Prinzen Schloß erblickte und die prächtige Marmortreppe emporstieg.
Der Mond schien wundersam klar. Die kleine Seejungfer trank den brennend
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gerettet habe!“ dachte die kleine Seejungfer, „ich trug ihn über das Meer zu
dem Walde, wo der Tempel stand; ich saß hinter dem Schaum und paßte auf,
ob Menschen kommen würden; ich sah das schöne Mädchen, das er mehr
liebt, als mich!“ Und die Seejungfer seufzte tief, denn weinen konnte sie
nicht. „Das Mädchen gehört dem heiligen Tempel an, hat er gesagt; sie
kommt nie in die Welt hinaus, sie begegnen einander nicht mehr; ich bin bei
ihm, sehe ihn jeden Tag. Ich will ihn pflegen, ihn lieben, ihm mein Leben
opfern!“ Aber nun sollte der Prinz sich verheiraten mit des Nachbarkönigs
schöner Tochter, erzählte man. Deshalb rüstete er auch ein so prächtiges
Schiff aus. Der Prinz reist, um des Nachbarkönigs Länder kennen zu lernen,
hieß es allerdings, aber es geschah im Grunde genommen, um des
Nachbarkönigs Tochter kennen zu lernen. Ein großes Gefolge sollte ihn
begleiten. Aber die kleine Seejungfer schüttelte das Haupt und lächelte. Sie
kannte die Gedanken des Prinzen weit besser, als alle anderen. „Ich soll rei-
sen!“ hatte er ihr gesagt, „ich soll die schöne Prinzessin sehen, meine Eltern
verlangen das. Aber zwingen wollen sie mich nicht, sie als meine Braut heim-
zuführen. Ich kann sie ja nicht lieben! Sie gleicht nicht dem schönen
Mädchen im Tempel, der du gleich siehst. Sollte ich einmal eine Braut
wählen, so würdest eher du es werden, du, mein stummes Findelkind mit den
sprechenden Augen!“ und er küßte ihren roten Mund, spielte mit ihren langen
Haaren und legte sein Haupt an ihr Herz, das von Menschenglück und einer
unsterblichen Seele träumte. „Du hast doch keine Furcht vor dem Meere,
mein stummes Kind!“ sagte er, als sie auf dem prächtigen Schiffe standen,
das ihn in des Nachbarkönigs Land führen sollte. Und er erzählte ihr von
Sturm und Windstille, von seltsamen Fischen in der Tiefe, und was der
Taucher dort gesehen hatte. Sie lächelte bei seiner Erzählung, sie wußte ja
besser als nur irgend ein Mensch im Meere bescheid. In der mondklaren
Nacht, als alle schliefen außer dem Steuermann, der am Ruder saß, saß sie an
der Brüstung des Schiffes und starrte durch das klare Wasser hinab, und sie
vermeinte, ihres Vaters Schloß zu sehen. Oben darauf stand ihre alte
Großmutter mit der Silberkrone auf dem Haupte und starrte durch die wilde
Strömung zu des Schiffes Kiel hinauf. Da kamen ihre Schwestern über das
Wasser empor, und sie schauten sie traurig an und rangen ihre weißen Hände.
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fen. Er ließ ihr eine Knabentracht nähen, damit sie ihm auch zu Pferde folgen
könne. Sie ritten durch die duftenden Wälder, wo die Zweige an ihre
Schultern schlugen und die kleinen Vögel unter den frischen Blättern sangen.
Sie kletterte mit dem Prinzen die hohen Berge hinauf, und obgleich ihre fei-
nen Füße bluteten, daß selbst die anderen es sahen, lachte sie dessen und folg-
te ihm doch, bis sie die Wolken unter sich dahinsegeln sahen, wie einen
Schwarm Vögel, der nach fremden Ländern zog. Daheim auf des Prinzen
Schloß, wenn nachts die anderen schliefen, ging sie die breite Marmortreppe
hinab; es kühlte ihre brennenden Füße, im kalten Meereswasser zu stehen,
und dann dachte sie derer unten in der Tiefe. Eines Nachts kamen ihre
Schwestern Arm in Arm, sie sangen so traurig, während sie über das Wasser
dahinschwammen, und sie winkte ihnen zu, und sie erkannten sie und erzähl-
ten, wie traurig sie alle um sie seien. Sie besuchten sie von nun an jede Nacht.
Und in einer Nacht sah sie weit draußen die alte Grobmutter die seit vielen
Jahren nicht mehr über dem Wasser gewesen war, und den Meerkönig mit
seiner Krone auf dem Haupte. Sie streckten die Arme nach ihr aus, aber wag-
ten sich nicht so nahe ans Land, wie die Schwestern. Tag für Tag wurde sie
dem Prinzen lieber, er hatte sie lieb, wie man ein gutes und liebes Kind gern
hat, aber sie zu seiner Königin zu machen, kam ihm nicht in den Sinn. Und
sie mußte doch seine Frau werden, sonst erhielt sie keine unsterbliche Seele
und mußte an seinem Hochzeitsmorgen zu Schaum vergehen. „Hast du mich
nicht am liebsten von allen?“ schienen der kleinen Seejungfer Augen zu fra-
gen, wenn er sie in seine Arme nahm und sie auf die schöne Stirn küßte. „Ja,
du bist mir die Liebste,“ sagte der Prinz, „denn du hast das beste Herz von
allen, du bist mir am meisten ergeben, und du gleichst einem jungen
Mädchen, das ich einmal sah aber gewiß nie wieder finden werde. Ich war auf
einem Schiffe, das unterging. Die Wogen trieben mich bei einem heiligen
Tempel an das Land, wo mehrere junge Mädchen die Tempeldienste verrich-
teten. Die Jüngste fand mich am Meeresufer und rettete mir das Leben. Ich
sah sie nur zwei Mal. Sie ist die einzige in dieser Welt, die ich lieben könnte,
aber du gleichst ihr, du verdrängst fast ihr Bild in meiner Seele. Sie gehört
dem heiligen Tempel an, und deshalb hat mein Glücksengel dich mir gesen-
det. Nie wollen wir uns trennen!“ – „Ach, er weiß nicht, daß ich sein Leben
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Winde, und das Schiff glitt leicht und ohne große Bewegung über die klare
See. Als es dunkelte, wurden bunte Lampen entzündet, und die Seeleute tanz-
ten lustige Tänze auf dem Deck. Die kleine Seejungfer mußte des ersten
Abends gedenken, da sie aus dem Meere auftauchte und dieselbe Pracht und
Freude mit angesehen hatte. Und sie wirbelte mit im Tanze, schwebte, wie die
Schwalbe schwebt, wenn sie verfolgt wird, und alle jubelten ihr
Bewunderung zu, denn noch nie hatte sie so wundersam getanzt; es schnitt
wie mit scharfen Messern in ihre zarten Füße, aber sie fühlte es nicht, denn
weit mehr schmerzte ihr Herz. Sie wußte, an diesem Abend sah sie ihn zum
letzten Male, ihn, um dessen willen sie die Heimat verlassen hatte, für den sie
ihre herrliche Stimme hingegeben hatte, und für den sie täglich unendliche
Qualen erlitten hatte, ohne daß er es auch nur ahnte. Es war die letzte Nacht,
daß sie dieselbe Luft mit ihm atmete, das tiefe Meer und den blauen
Sternenhimmel erblickte. Ewige Nacht ohne Gedanken und Träume wartete
ihrer, die eine Seele nicht hatte und sie nimmermehr gewinnen konnte. Und
ringsum war Lust und Fröhlichkeit auf dem Schiffe bis weit über Mitternacht
hinaus. Sie lächelte und tanzte mit Todesgedanken im Herzen. Der Prinz
küßte seine schöne Braut, und sie spielte mit seinem schwarzen Haar, und
Arm in Arm gingen sie zur Ruhe in das prächtige Zelt. Es wurde ruhig und
still auf dem Schiffe, nur der Steuermann stand am Ruder. Die kleine
Seejungfer legte ihre weißen Arme auf die Schiffsbrüstung und sah nach
Osten der Morgenröte entgegen. Der erste Sonnenstrahl, wußte sie, würde sie
töten. Da sah sie ihre Schwestern aus dem Meere aufsteigen, sie waren bleich
wie sie selbst; ihre langen schönen Haare wehten nicht mehr im Winde. Sie
waren abgeschnitten. „Wir haben sie der Hexe gegeben, damit sie dir Hilfe
bringen sollte und du nicht in dieser Nacht sterben mußt! Sie hat uns ein
Messer gegeben. Hier ist es! Siehst du, wie scharf es ist? Bevor die Sonne
aufgeht, mußt du es dem Prinzen ins Herz stoßen, und wenn sein warmes Blut
über deine Füße spritzt, wachsen sie zu einem Fischschwanz zusammen und
du wirst wieder eine Seejungfer, kannst zu uns ins Wasser herniedersteigen
und noch dreihundert Jahre leben, ehe du zu totem, kaltem Meeresschaum
wirst. Beeile dich! Er oder du mußt sterben, bevor die Sonne aufgeht. Unsere
alte Großmutter trauert so sehr, daß ihr weißes Haar abgefallen ist, wie das
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Sie winkte ihnen zu, lächelte und wollte erzählen, daß sie glücklich sei und
es ihr gut gehe, aber der Schiffsjunge näherte sich ihr, und die Schwestern
tauchten hinab, so daß er glaubte, das Weiße, das er gesehen, sei
Meeresschaum. Am nächsten Morgen fuhr das Schiff in den Hafen bei des
Nachbarkönigs prächtiger Stadt ein. Alle Kirchenglocken erklangen, und von
den hohen Türmen wurden die Posaunen geblasen, während die Soldaten mit
wehenden Fahnen und blinkenden Bajonetten dastanden. Jeder Tag brachte
ein neues Fest. Bälle und Gesellschaften folgten einander, aber die Prinzessin
war nicht da. Sie war weit entfernt von hier in einem heiligen Tempel erzo-
gen worden, sagte man. Dort lehre man sie alle königlichen Tugenden.
Endlich traf sie ein. Die kleine Seejungfer stand begierig, ihre Schönheit zu
sehen, und sie mußte anerkennen, eine lieblichere Erscheinung hat sie nie
gesehen. Die Haut war so fein und zart, und hinter den langen schwarzen
Wimpern lächelte ein Paar dunkelblauer, treuer Augen. „Du bist es!“ sagte
der Prinz, „Du, die mich rettete, als ich wie tot an der Küste lag!“ und er
schloß die errötende Braut in seine Arme. „O, ich bin allzu glücklich!“ sagte
er zu der kleinen Seejungfer. „Das allerhöchste, auf was ich nie zu hoffen
wagte, ist mir in Erfüllung gegangen. Du wirst dich mit mir über mein Glück
freuen, denn du meinst es von allen am besten mit mir!“ Und die kleine
Seejungfer küßte seine Hand, und sie fühlte fast ihr Herz brechen. Sein
Hochzeitsmorgen sollte ihr ja den Tod bringen und sie zu Meeresschaum ver-
wandeln. Alle Kirchenglocken läuteten, Herolde ritten in den Straßen umher
und verkündeten die Verlobung. Auf allen Altaren brannten duftende Öle in
kostbaren Silberlampen. Die Priester schwangen die Räucherfässer, und
Braut und Bräutigam reichten einander die Hand und nahmen den Segen des
Bischofs entgegen. Die kleine Seejungfer stand in Gold und Seide gekleidet
und hielt die Schleppe der Braut, aber ihre Ohren hörten nichts von der fest-
lichen Musik, ihre Augen sahen nicht die heilige Zeremonie. Sie dachte an
ihre Todesnacht und an alles, was sie in dieser Welt verlor. Noch am selben
Abend gingen Braut und Bräutigam an Bord des Schiffes. Die Kanonen don-
nerten, alle Flaggen wehten, und inmitten des Schiffes war ein königliches
Zelt aus Gold und Purpur mit herrlichen Kissen errichtet. Dort sollte das
Brautpaar in der kühlen, stillen Nacht schlafen. Die Segel bauschten sich im
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Blumen durch die Lüfte und senden Erquickung und Heilung. Wenn wir drei-
hundert Jahre lang danach gestrebt haben, alles Gute zu tun, was wir vermö-
gen, so erhalten wir eine unsterbliche Seele und nehmen teil an der ewigen
Glückseligkeit der Menschen. Du arme, kleine Seejungfer hast von ganzem
Herzen dasselbe erstrebt, wie wir. Du hast gelitten und geduldet, hast dich
nun zur Welt der Luftigeister erhoben und kannst jetzt selbst durch gute
Werke dir eine unsterbliche Seele schaffen nach dreihundert Jahren.“ Und die
kleine Seejungfer hob ihre durchsichtigen Arme empor zu Gottes Sonne, und
zum ersten Male fühlte sie Tränen in ihre Augen steigen.- Auf dem Schiffe
erwachte wieder Geräusch und Leben, sie sah den Prinzen mit seiner schönen
Braut nach ihr suchen, wehmütig starrten sie in den wogenden Schaum, als
ob sie wüßten, daß sie sich in die Wogen gestürzt hatte. Unsichtbar küßte sie
die Stirn der Braut, lächelte dem Prinzen zu und stieg dann mit den anderen
Kindern der Luft zu der rosenroten Wolke hinauf, die über ihnen dahinsegel-
te. „In dreihundert Jahren schweben wir so in Gottes Reich“ „Auch noch
frühzeitiger können wir dorthin gelangen!“ flüsterte eine der eine der
Lufttöchter ihr zu. „Unsichtbar schweben wir in die Häuser der Menschen,
wo Kinder sind, und um jeden Tag, an dem wir ein gutes Kind finden, das sei-
nen Eltern Freude macht und ihre Liebe verdient, verkürzt Gott unsere
Prüfungszeit. Das Kind weiß nicht, wann wir in die Stube fliegen, und wenn
wir vor Freude über ein Kind lächeln, so wird uns ein Jahr von den dreihun-
dert geschenkt. Aber wenn wir ein unartiges und böses Kind sehen, dann
müssen wir Tränen des Kummers vergießen, und jede Träne legt unsere
Prüfungszeit einen Tag hinzu.

Die alte Straßenlaterne
Hast du die Geschichte von der alten Straßenlaterne gehört? Sie ist gar nicht
sehr belustigend, doch einmal kann man sie wohl hören. Es war eine gute,
alte Straßenlaterne, die viele, viele Jahre gedient hatte, aber jetzt entfernt wer-
den sollte. Es war der letzte Abend, an dem sie auf dem Pfahle saß und in der
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unsere von der Schere der Hexe. Töte den Prinzen und komm zurück! Beeile
dich! Siehst du den roten Streifen am Himmel. In wenigen Minuten steigt die
Sonne empor, und dann mußt du sterben!“ und sie stießen einen tiefen
Seufzer aus und versanken in den Wogen. Die kleine Seejungfer zog den pur-
purnen Teppich vor dem Zelte fort, und sie sah die schöne Braut, ihr Haupt
an der Brust des Prinzen gebettet, ruhen. Da beugte sie sich nieder, küßte ihn
auf seine schöne Stirn, sah zum Himmel auf, wo die Morgenröte mehr und
mehr aufleuchtete, sah auf das scharfe Messer und heftete die Augen wieder
auf den Prinzen, der im Traume den Namen seiner Braut flüsterte. Sie nur
lebte in seinen Gedanken, und das Messer zitterte in der Hand der Seejungfer,
– dann aber schleuderte sie es weit hinaus in die Wogen. Sie glänzten rot, und
wo es hinfiel, sah es aus, als ob Blutstropfen aus dem Wasser aufquollen.
Noch einmal sah sie mit halbgebrochenem Auge auf den Prinzen, dann stürz-
te sie sich vom Schiffe ins Meer hinab und fühlte, wie ihre Glieder sich in
Schaum auflösten. Nun stieg die Sonne aus dem Meere empor. Ihre Strahlen
fielen so mild und warm auf den todeskalten Meeresschaum, und die kleine
Seejungfer fühlte den Tod nicht. Sie sah die klare Sonne, und über ihr
schwebten hunderte von herrlichen, durchsichtigen Geschöpfen. Durch sie
hindurch konnte sie des Schiffes weiße Segel sehen und des Himmels rote
Wolken, ihre Stimmen waren wie Musik, aber so geisterhaft, daß kein
menschliches Ohr sie vernehmen konnte, ebenso wie kein menschliches
Auge sie wahrnehmen konnte. Ohne Flügel schwebten sie durch ihre eigene
Leichtigkeit in der Luft dahin. Die kleine Seejungfer sah, daß sie einen
Körper hatte, wie diese Wesen, der sich mehr und mehr aus dem Schaume
erhob. „Zu wem komme ich?“ fragte sie, und ihre Stimme klang wie die der
anderen Wesen, so geisterhaft zart, daß keine irdische Musik es wiederzuge-
ben vermag. „Zu den Töchtern der Luft!“ antworteten die anderen.
Seejungfrauen haben keine unsterbliche Seele und können nie eine erringen,
es sei denn, daß sie die Liebe eines Menschen gewinnen! Von einer fremden
Macht hängt ihr ewiges Dasein ab. Die Töchter der Luft haben auch keine
unsterbliche Seele, aber sie können sich durch gute Taten selbst eine schaf-
fen. Wir fliegen zu den warmen Ländern, wo die schwüle Pestluft die
Menschen tötet; dort fächeln wir Kühlung. Wir verbreiten den Duft der
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Er las ihn zweimal und küßte ihn und blickte mit seinen beiden Augen zu mir
empor und sagte: »Ich bin der glücklichste Mensch!« – Nur er und ich wuß-
ten, was im ersten Brief von der Geliebten stand. – lch entsinne mich auch
zweier anderer Augen; es ist merkwürdig, wie man mit den Gedanken sprin-
gen kann! – Hier in der Straße fand ein prächtiges Begräbnis statt, die junge,
hübsche Frau lag im Sarge auf dem mit Samt überzogenen Leichenwagen. Da
prangten so viele Blumen und Kränze, da leuchteten so viele Fackeln, daß ich
dabei ganz verschwand. Der ganze Bürgersteig war mit Menschen angefüllt,
sie folgten alle dem Leichenzug, als aber die Fackeln verschwunden waren
und ich mich umsah, stand hier noch einer am Pfahl und weinte, ich verges-
se nie die beiden Augen voll Trauer, die gegen mich aufblickten!

Viele Gedanken durchkreuzten so die alte Straßenlaterne, die an diesem
Abend zum letztenmal leuchtete. Die Schildwache, die abgelöst wird, kennt
doch ihren Nachfolger und kann ihm ein paar Worte sagen, aber die Laterne
kannte den ihrigen nicht, und doch hätte sie ihm einen oder den andern Wink
über Regen und Schnee, wie weit der Mondschein auf dem Bürgersteig gehe
und von welcher Seite der Wind blies, geben können.

Auf dem Rinnsteinbrette standen drei, die sich der Laterne vorgestellt hatten,
indem sie glaubten, daß diese es sei, die das Amt zu vergeben habe. Der eine
davon war ein Heringskopf, denn auch ein solcher leuchtet im Dunkeln, und
daher meinte er, es würde eine große Ölersparnis sein, wenn er auf den
Laternenpfahl käme. Der zweite war ein Stück faulen Holzes, das auch leuch-
tete, und überdies war es das letzte Stück von einem Baume, der einst die
Zierde des Waldes gewesen war. Der dritte war ein Johanniswurm. Woher der
gekommen, begriff die Laterne nicht, aber der Wurm war da und leuchtete
auch. Aber das faule Holz und der Heringskopf beschworen, daß er nur zu
gewissen Zeiten leuchte und daß er deshalb nie berücksichtigt werden könne.

Die alte Laterne sagte, daß keiner von ihnen genug leuchte, um
Straßenlaterne zu sein, aber das glaubte nun keiner von ihnen, und als sie hör-
ten, daß die Laterne selbst die Anstellung nicht zu vergeben habe, so sagten
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Straße leuchtete, und es war ihr zumute wie einer alten Tänzerin, die den letz-
ten Abend tanzt und weiß, daß sie morgen vergessen in der Bodenkammer
sitzt. Die Laterne hatte Furcht vor dem morgigen Tage, denn sie wußte, daß
sie dann zum erstenmal auf das Rathaus kommen und von dem hochlöblichen
Rat beurteilt werden sollte, ob sie noch tauglich oder unbrauchbar sei.

Da sollte bestimmt werden, ob sie nach einer der Brücken hinausgeschickt
werden könne, um dort zu leuchten, oder auf das Land in eine Fabrik; viel-
leicht sollte sie geradezu in eine Eisengießerei kommen und umgeschmolzen
werden. Dann konnte freilich alles aus ihr werden, aber es peinigte sie, daß
sie nicht wußte, ob sie dann die Erinnerung daran behalten würde, daß sie
eine Straßenlaterne gewesen war.

Wie es nun auch werden mochte, so werde sie doch vom Wächter und seiner
Frau getrennt werden, die sie ganz wie ihre Familie betrachteten. Sie wurde
zur Laterne, als er Wächter wurde. Damals war die Frau sehr vornehm, und
wenn sie des Abends an der Laterne vorüberging, blickte sie diese an, am
Tage aber nie. Dagegen in den letzten Jahren, als sie alle drei, der Wächter,
seine Frau und die Laterne, alt geworden waren, hatte die Frau sie auch
gepflegt, die Lampe abgeputzt und Öl eingegossen. Es war ein ehrliches
Ehepaar, sie hatten die Lampe um keinen Tropfen betrogen. Es war der letz-
te Abend auf der Straße, und morgen sollte sie auf das Rathaus; das waren
zwei finstere Gedanken für die Laterne, und so kann man wohl denken, wie
sie brannte. Aber es kamen ihr noch andere Gedanken; sie hatte vieles gese-
hen, vieles beleuchtet, vielleicht ebensoviel wie der 'hochlöbliche Rat', aber
das sagte sie nicht, denn sie war eine alte, ehrliche Laterne, sie wollte nie-
mand erzürnen, am wenigsten ihre Obrigkeit. Es fiel ihr vieles ein, und mit-
unter flackerte die Flamme in ihr auf, es war, als ob ein Gefühl ihr sagte: 'Ja,
man wird sich auch meiner erinnern!' So war da der hübsche, junge Mann –
ja, das ist viele Jahre her; er kam mit einem Briefe, der war auf rosenrotem
Papier, fein und mit goldenem Schnitt, er war niedlich geschrieben, es war
eine Damenhand.
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zu verwandeln, so daß du ganz zusammenfällst und zu Staub wirst.« Aber der
Laterne schien das ein schlechtes Geschenk zu sein, und der Wind meinte es
auch. »Gibt es nichts Besseres, gibt es nichts Besseres?« blies er, so laut er
konnte; da fiel eine glänzende Sternschnuppe, sie leuchtete in einem langen
Streifen.

»Was war das?« rief der Heringskopf. »Fiel da nicht ein Stein gerade herab?
Ich glaube, er fuhr in die Laterne! – Nun, wird das Amt auch von so
Hochstehenden gesucht, dann können wir uns zur Ruhe begeben!« Und das
tat er und die andern mit. Aber die alte Laterne leuchtete auf einmal wunder-
bar stark. »Das war ein herrliches Geschenk!« sagte sie. »Die klaren Sterne,
über die ich mich immer so sehr gefreut habe und die so herrlich scheinen,
wie ich eigentlich nie habe leuchten können, obgleich es mein ganzes Streben
und Trachten war, haben mich arme Laterne beachtet! Sie schickten mir einen
davon mit einem Geschenk herab, das in der Fähigkeit besteht, daß alles, des-
sen ich mich entsinne und das ich recht deutlich erblicken auch von denjeni-
gen gesehen werden kann, die ich liebe. Das ist erst das wahre Vergnügen,
denn wenn man es nicht mit andern teilen kann, so ist es nur eine halbe
Freude!«

»Das ist recht ehrenwert gedacht!« sagte der Wind, »aber du weißt noch
nicht, daß dazu Wachslichter gehören. Wenn nicht ein Wachslicht in dir ange-
zündet wird, kann keiner der andern etwas bei dir erblicken. Das haben die
Sterne nicht gedacht, sie glauben, daß alles, was leuchtet, wenigstens ein
Wachslicht in sich hat. Aber jetzt bin ich müde«, sagte der Wind, »nun will
ich mich legen!«
Und dann legte er sich.

Am folgenden Tage – - ja, den folgenden Tag können wir überspringen – am
folgenden Abend lag die Laterne im Lehnstuhl, und wo? – Bei dem alten
Wächter. Vom hochlöblichen Rat hatte er sich für seine langen, treuen
Dienste erbeten, die alte Laterne behalten zu dürfen. Sie lachten über ihn, und
dann ließen sie ihm den Willen, und dann lag die Laterne im Lehnstuhl dicht
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sie, daß das höchst erfreulich sei, denn sie sei schon gar zu hinfällig, um noch
wählen zu können.

Gleichzeitig kam der Wind von der Straßenecke, er sauste durch den
Schornstein der alten Laterne. »Was höre ich!« sagte er zu ihr, »du willst mor-
gen fort? Ist dieses der letzte Abend, an dem ich dich hier treffe? Ja, dann
mache ich dir ein Geschenk; nun erfrische ich deinen Verstandeskasten, so
daß du klar und deutlich dich nicht allein dessen entsinnen kannst, was du
gehört und gesehen hast, sondern wenn etwas in deiner Gegenwart erzählt
oder gelesen wird, so sollst du so hellsehend sein, daß du alles auch siehst!«

»Das ist viel!« sagte die alte Straßenlaterne, »meinen besten Dank! Wenn ich
nur nicht umgegossen werde!«

»Das geschieht noch nicht!« sagte der Wind, »und nun erfrische ich dir dein
Gedächtnis. Kannst du mehr derartige Geschenke erhalten, so wirst du ein
recht frohes Alter haben!«

»Wenn ich nur nicht umgeschmolzen werde!« sagte die Laterne, »Oder
kannst du mir dann auch das Gedächtnis sichern?«

»Alte Laterne, sei vernünftig!« sagte der Wind, und dann wehte er.
Gleichzeitig kam der Mond hervor.

»Was geben Sie?« fragte der Wind.

»Ich gebe gar nichts!« sagte dieser, »ich bin ja am Abnehmen, und die
Laternen haben mir nie, sondern ich habe den Laternen geleuchtet.« Darauf
ging der Mond wieder hinter die Wolken, denn er mochte sich nicht quälen
lassen. Da fiel ein Wassertropfen wie von einer Dachtraufe gerade auf den
Schornstein, aber der Tropfen sagte, er komme aus den grauen Wolken und
sei auch ein Geschenk, vielleicht das allerbeste. »Ich durchdringe dich so, daß
du die Fähigkeit erhältst, in einer Nacht, wenn du es wünschest, dich in Rost
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gewöhnlich eine Reisebeschreibung, und der alte Mann las laut von Afrika,
von den großen Wäldern und Elefanten, die da wild umherliefen, und die alte
Frau horchte auf und blickte dann verstohlen nach den Tonelefanten hin, die
Blumentöpfe waren!

»Ich kann es mir beinahe denken!« sagte sie. Die Laterne wünschte dann
sehnlichst, daß ein Wachslicht da wäre, damit es angezündet werde und in ihr
brenne, dann sollte die Frau alles genau so sehen, wie die Laterne es erblick-
te, die hohen Bäume, die dicht ineinander verschlungenen Zweige, die
schwarzen Menschen zu Pferde und ganze Scharen von Elefanten, die mit
ihren breiten Füßen Rohr und Büsche zerrnalmten.

»Was helfen mir alle meine Fähigkeiten, wenn kein Wachslicht da ist!« seufz-
te die Laterne, »Sie haben nur Öl und Talglichte, und das ist nicht genug!«

Eines Tages kam ein ganzer Bund Wachslichtstückchen in den Keller, die
größten Stücke wurden gebrannt, und die kleineren brauchte die alte Frau, um
ihren Zwirn damit zu wachsen, wenn sie nähte. Wachslicht war nun da, aber
es fiel den beiden Alten nicht ein, davon ein Stück in die Laterne zu setzen.

»Hier stehe ich mit meinen seltenen Fähigkeiten!« sagte die Laterne; »ich
habe alles in mir, aber ich kann es nicht mit ihnen teilen. Sie wissen nicht, daß
ich die weißen Wände in die schönsten Tapeten, in reiche Wälder, in alles,
was sie sich wünschen wollen, verwandeln kann! – Sie wissen es nicht!«

Die Laterne stand übrigens gescheuert und sauber in einem Winkel, wo sie
jederzeit in die Augen fiel; die Leute sagten zwar, daß es nur ein altes
Gerümpel sei, aber daran kehrten sich die Alten nicht, sie liebten die Laterne.

Eines Tages, es war des alten Wächters Geburtstag, kam die alte Frau zur
Laterne hin, lächelte und sagte: »lch will die Stube heute für ihn glänzend
beleuchten!« Und die Laterne knarrte im Schornstein, denn sie dachte: 'Jetzt
wird ihnen ein Licht aufgehen!' Aber da kam Öl und kein Wachslicht, sie
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bei dem warmen Ofen. Es war, als ob sie dadurch größer geworden wäre, sie
füllte fast den ganzen Stuhl aus. Die alten Leute saßen schon beim Abendbrot
und warfen der alten Laterne, der sie gern einen Platz am Tische eingeräumt
hätten, freundliche Blicke zu.

Sie wohnten zwar in einem Keller, zwei Ellen tief unter der Erde, man mußte
über einen gepflasterten Flur, um zur Stube zu gelangen, aber warm war es
darin, denn sie hatten Tuchleisten um die Tür genagelt. Rein und niedlich sah
es hier aus, Vorhänge um die Bettstellen und über den kleinen Fenstern, wo
da oben auf dem Fensterbrette zwei sonderbare Blumentöpfe standen. Der
Matrose Christian hatte sie von Ost- und Westindien mit nach Hause
gebracht; es waren zwei Elefanten von Ton, denen der Rücken fehlte, aber an
dessen Stelle wuchsen aus der Erde, die hineingelegt war, in dem einen der
schönste Schnittlauch, das war der Küchengarten der alten Leute, und in dem
anderen ein großes, blühendes Geranium, das war ihr Blumengarten.

An der Wand hing ein großes, buntes Bild, 'Die Fürstenversammlung zu
Wien', da besaßen sie alle Kaiser und Könige auf einmal! Eine
Schwarzwälder Uhr mit den schweren Bleigewichten ,tick-tack!' ging immer
zu schnell; aber das sei besser, als wenn sie zu langsam ginge, meinten die
alten Leute. Sie verzehrten ihr Abendbrot, und die alte Straßenlaterne lag, wie
gesagt, im Lehnstuhl dicht bei dem warmen Ofen. Der Laterne kam es vor,
als wäre die ganze Welt umgekehrt.

Als aber der Wächter sie anblickte und davon sprach, was sie beide mitein-
ander erlebt hatten in Regen und Schneegestöber, in den hellen, kurzen
Sommernächten und wenn der Schnee trieb, so daß es ihm wohltat, wieder in
den Keller zu gelangen, da war für die alte Laterne wieder alles in Ordnung,
denn wovon er sprach, das erblickte sie, als ob es noch immer da wäre. ja, der
Wind hatte sie inwendig wahrlich gut erleuchtet.

Sie waren fleißig und flink, die alten Leute, keine Stunde waren sie untätig.
Am Sonntagnachmittag kam das eine oder andere Buch zum Vorschein,
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Die Stopfnadel
Es war einmal eine Stopfnadel, die sich so fein dünkte, daß sie sich einbilde-
te, eine Nähnadel zu sein.

„Seht nur darauf, daß ihr mich haltet!“ sagte die Stopfnadel zu den Fingern,
die sie hervornahmen. „Verliert mich nicht! Falle ich hinunter, so ist es sehr
die Frage, ob ich wieder gefunden werde, so fein bin ich!“

„Das geht noch an!“ sagten die Finger und faßten sie um den Leib.

„Seht ihr, ich komme mit Gefolge!“ sagte die Stopfnadel, und dann zog sie
einen langen Faden nach sich, der aber keinen Knoten hatte.

Die Finger richteten die Stopfnadel gerade gegen den Pantoffel der Köchin,
an dem das Oberleder abgeplatzt war und jetzt wieder zusammengenäht wer-
den sollte.

„Das ist eine gemeine Arbeit!“ sagte die Stopfnadel, „ich komme nie hin-
durch, ich breche, ich breche!“ – und da brach sie. „Habe ich es nicht
gesagt?“ seufzte die Stopfnadel, „ich bin zu fein!“

„Nun taugt sie nichts mehr“, meinten die Finger, aber sie mußten sie festhalten;
die Köchin betröpfelte sie mit Siegellack und steckte sie dann vorn in ihr Tuch.

„Sieh, jetzt bin ich eine Busennadel!“ sagte die Stopfnadel.“lch wußte wohl,
daß ich zu Ehren kommen werde; wenn man etwas wert ist, so wird man auch
anerkannt.“ Dann lachte sie innerlich, denn von außen kann man es einer
Stopfnadel niemals ansehen, daß sie lacht; da saß sie nun so stolz, als ob sie
in einer Kutsche führe, und sah sich nach allen Seiten um.

„Sind Sie von Gold?“ fragte die Stecknadel, die ihre Nachbarin war. „Sie
haben ein herrliches Außeres und Ihren eigenen Kopf, aber klein ist er! Sie
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brannte den ganzen Abend, wußte aber nun, daß die Gabe der Sterne, die
beste Gabe von allen, für dieses Leben ein toter Schatz bleiben werde.

Da träumte sie – und wenn man solche Fähigkeiten hat, kann man wohl träu-
men -, daß sie selbst zum Eisengießer gekommen und umgeschmolzen wer-
den sollte. Sie war ebenso in Furcht, als da sie auf das Rathaus kommen und
von dem 'hochlöblichen Rat' beurteilt werden sollte; aber obgleich sie die
Fähigkeit besaß, in Rost und Staub zu zerfallen, sobald sie es wünschte, so tat
sie das doch nicht, und dann kam sie in den Schmelzofen und wurde zum
schönsten eisernen Leuchter, in den man ein Wachslicht stellt; er hatte die
Form eines Engels, der einen Blumenstrauß trug. Mitten in den Strauß wurde
das Wachslicht gestellt, und der Leuchter erhielt seinen Platz auf einem grü-
nen Schreibtisch. Das Zimmer war behaglich, da standen viele Bücher, da
hingen herrliche Bilder, es war die Wohnung eines Dichters, und alles, was er
sagte und schrieb, zeigte sich ringsherum. Das Zimmer wurde zu tiefen, dun-
klen Wäldern, zu sonnenbeleuchteten Wiesen, wo der Storch umherstolzier-
te, und zum Schiffsverdeck hoch auf dem wogenden Meere!

»Welche Fähigkeiten besitze ich!« sagte die alte Laterne, indem sie erwach-
te. »Fast möchte ich mich danach sehnen, umgeschmolzen zu werden! –
Doch nein, das darf nicht geschehen, solange die alten Leute leben! Sie lie-
ben mich meiner Person wegen! Ich bin ihnen ja an Kindes Statt, sie haben
mich gescheuert und haben mir Öl gegeben; und ich habe es ebenso gut wie
das Bild, das doch so etwas Vornehmes ist!« Von dieser Zeit an hatte sie mehr
innere Ruhe, und das verdiente die ehrliche, alte Straßenlaterne.
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„Glänzten sie denn?“ fragte der Glasscherben.

„Glänzen!“ sagte die Stopfnadel, „nein, aber hochmütig waren sie! Es waren
fünf Brüder, alle geborene Finger“, sie hielten sich stolz nebeneinander,
obgleich sie von verschiedener Länge waren. Der äußerste, der Däumling,
war kurz und dick, er ging außen vor dem Gliede her, und dann hatte er nur
ein Gelenk im Rücken, er konnte nur eine Verbeugung machen, aber er sagte,
daß, wenn er von einem Menschen abgehauen würde, der dann zum
Kriegsdienste untauglich sei. Der Topflecker kam in Süßes und Saures, zeig-
te nach Sonne und Mond, und er verursachte den Druck, wenn sie schrieben;
der Langemann sah den andern über den Kopf; der Goldrand ging mit einem
Goldreif um den Leib, und der kleine Peter Spielmann tat gar nichts, und dar-
auf war er stolz. Prahlerei war es, und Prahlerei blieb es! Und deshalb ging
ich in die Gosse.“

„Nun sitzen wir hier und glänzen!“ sagte der Glasscherben. Gleichzeitig kam
mehr Wasser in den Rinnstein, es strömte über die Grenzen und riß den
Glasscherben mit sich fort.

„Sieh, nun wurde der befördert!“ sagte die Stopfnadel. Ich bleibe sitzen, ich
bin zu fein, aber das ist mein Stolz, und der ist achtungswert!“ So saß sie stolz
da und hatte viele Gedanken.

„Ich möchte fast glauben, daß ich von einem Sonnenstrahl geboren bin, so
fein bin ich! Kommt es mir doch auch vor, als ob die Sonne mich immer unter
dem Wasser aufsuche. Ach, ich bin so fein, daß meine Mutter mich nicht auf-
finden kann. Hätte ich mein altes Auge, das leider abbrach, so glaube ich, ich
könnte weinen; – aber ich würde es nicht tun – es ist nicht fein, zu weinen!“

Eines Tages kamen einige Straßenjungen und wühlten im Rinnstein, wo sie
alte Nägel, Pfennige und dergleichen fanden. Das war kein schönes Geschäft,
und doch machte es ihnen Vergnügen.
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müssen danach trachten, daß er wächst!“ Und darauf hob sich die Stopfnadel
so stolz in die Höhe, daß sie aus dem Tuch in die Gosse fiel, gerade als die
Köchin spülte. „Nun gehen wir auf Reisen“, sagte die Stopfnadel; „wenn ich
nur nicht dabei verlorengehe!“

Aber sie ging verloren. „Ich bin zu fein für diese Welt!“ sagte sie, als sie im
Rinn- stein saß. „Ich habe ein gutes Bewußtsein, und das ist immer ein klei-
nes Vermögen!“ Die Stopfnadel behielt Haltung und verlor ihre gute Laune
nicht.

Es schwamm allerlei über sie hin, Späne, Stroh und Stücke von Zeitungen.
„Sieh, wie sie segeln!“ sagte die Stopfnadel. „Sie wissen nicht, was unter
ihnen steckt. Ich stecke, ich sitze hier. Sieh, da geht nun ein Span, der denkt
an nichts in der Welt, ausgenommen an einen Span“, und das ist er selbst; da
schwimmt ein Strohhalm, sieh, wie der sich schwenkt, wie der sich dreht!
Denke nicht soviel an dich selbst, du könntest dich an einem Stein stoßen. Da
schwimmt eine Zeitung! Vergessen ist, was darin steht, und doch macht sie
sich breit! Ich sitze geduldig und still; ich weiß, was ich bin, und das bleibe
ich!“

Eines Tages lag etwas dicht neben ihr, was herrlich glänzte, und da glaubte
die Stopfnadel, daß es ein Diamant sei, aber es war ein Glasscherben, und
weil er glänzte, so redete die Stopfnadel ihn an und gab sich als Busennadel
zu erkennen. „Sie sind wohl ein Diamant?“ – „Ja, ich bin etwas der Art!“ Und
so glaubte eins vom andern, daß sie recht kostbar seien, und dann sprachen
sie darüber, wie hochmütig die Welt sei.

„Ja, ich habe in einer Schachtel bei einer Jungfrau gewohnt“, sagte die
Stopfnadel, „und die Jungfrau war Köchin; sie hatte an jeder Hand fünf
Finger, aber etwas so Eingebildetes wie diese fünf Finger habe ich noch nicht
gekannt, und doch waren sie nur da, um mich zu halten, mich aus der
Schachtel zu nehmen und mich in die Schachtel zu legen.“
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Fast hätte man glauben mögen, daß er aus Holz geschnitzt sei, so still stand
er. „Es sieht gewiß rechtt vornehm aus, daß meine Frau eine Schildwache
beim Neste hat!“ dachte er. Sie können ja nicht wissen, daß ich ihr Mann bin,
sie glauben sicher, daß mir befohlen worden ist, hier zu stehen. Das sieht
recht vornehm aus!“ Und er fuhr fort, auf einem Beine zu stehen.

Unten auf der Straße spielte eine Schar Kinder, und da sie die Störche gewahr
wurden, sang einer der mutigsten Knaben und später alle zusammen den alten
Vers von den Störchen:

„Storch, Storch, fliege heim, Stehe nicht auf einem Bein, Deine Frau im
Neste liegt, Wo sie ihre Jungen wiegt. Das eine wird gehängt, Das andre wird
versengt, Das dritte man erschießt, Wenn man das vierte spießt!“

„Höre nur, was die Kinder singen!“ sagten die kleinen Storchkinder. „Sie sin-
gen, wir sollen gehängt und versengt werden!“

„Darum sollt ihr euch nicht kümmern!“ sagte die Storchmutter. Hört nur nicht
darauf, so schadet es gar nichts!“

Aber die Knaben fuhren fort zu singen, und sie zischten den Storch mit den
Fingern aus; nur ein Knabe, der Peter hieß, sagte, daß es unrecht sei, die Tiere
zum besten zu haben, und wollte auch gar nicht mit dabei sein. Die
Storchmutter tröstete ihre Jungen. „Kümmert euch nicht darum“, sagte sie;
„seht nur, wie ruhig euer Vater steht, und zwar auf einem Beine!“

„Wir fürchten uns sehr!“ sagten die jungen und zogen die Köpfe tief in das
Nest zurück.

Am nächsten Tage, als die Kinder wieder zum Spielen zusammenkamen und
die Störche erblickten, gangen sie ihr Lied:

„Das eine wird gehängt, das andre wird versengt-“
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„Au!“ sagte der eine, er stach sich an der Stopfnadel. „Das ist auch ein Kerl!“

„Ich bin kein Kerl, ich bin ein Fräulein!“ sagte die Stopfnadel, aber niemand
hörte es; der Siegellack war von ihr abgegangen, und sie war schwarz und
dünn geworden, darum glaubte sie, daß sie noch feiner sei, als sie früher war.

„Da kommt eine Eierschale angesegelt!“ sagten die Jungen und steckten die
Stopfnadel in die Schale.

„Weiße Wände und selbst schwarz“, sagte die Stopfnadel, „das kleidet gut!
Nun kann man mich doch sehen! – Wenn ich nur nicht seekrank werde!“ Aber
sie wurde nicht seekrank. „Es ist gut gegen die Seekrankheit, einen
Stahlmagen zu haben und immer daran zu denken, daß man etwas mehr als
ein Mensch ist! Nun ist es bei mir vorbei. je feiner man ist, desto mehr kann
man aushalten.“

„Krach!“ Da lag die Eierschale, es ging ein Lastwagen über sie hin. „Au, wie
das drückt!“ sagte die Stopfnadel. „Jetzt werde ich doch seekrank!“ Aber sie
wurde es nicht, obgleich ein Lastwagen über sie wegfuhr, sie lag der Länge
nach – und da mag sie liegenbleiben.

Die Störche
Auf dem letzten Hause in einem kleinen Dorfe stand ein Storchennest. Die
Storchmutter saß im Neste bei ihren vier kleinen Jungen, die den Kopf mit
dem kleinen, schwarzen Schnabel, denn der war noch nicht rot geworden,
hervorstreckten. Ein kleines Stück davon entfernt stand auf dem Dachrücken
ganz stramm und steif der Storchvater; er hatte das eine Bein unter sich auf-
gezogen, um doch einige Mühe zu haben, während er Schildwache stand.
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„Frieren denn auch die unartigen Knaben in Stücke?“ fragten die jungen
Störche.

„Nein, in Stücke frieren sie nicht, aber sie sind nahe daran und müssen in der
dunklen Stube sitzen und duckmäusern. Ihr hingegen könnt in fremden
Ländern umherfliegen, wo es Blumen und warmen Sonnenschein gibt!“

Nun war schon einige Zeit verstrichen, und die Jungen waren so groß gewor-
den, daß sie im Neste aufrecht stehen und weit umhergehen konnten, und der
Storchvater kam jeden Tag mit schönen Fröschen, kleinen Schlangen und all
den Storchleckereien, die er finden konnte, geflogen. Oh, das sah lustig aus,
wie er ihnen Kunststücke vormachte! Den Kopf legte er gerade herum auf
den Schwanz, mit dem Schnabel klapperte er, als wäre er eine kleine Knarre,
und dann erzählte er ihnen Geschichten vom Sumpfe.

„Hört, nun müßt ihr fliegen lernen!“ sagte eines Tages die Storchmutter, und
nun mußten alle vier Jungen hinaus auf den Dachrücken. Oh, wie sie
schwankten, wie sie mit den Flügeln sich im Gleichgewicht hielten und doch
nahe daran waren, hinunterzufallen!

„Seht nun auf mich!“ sagte die Mutter. „So müßt ihr den Kopf halten, so müßt
ihr die Füße stellen! Eins, zwei! Eins, zwei! Das ist es, was euch in der Welt
forthelfen soll!“

Dann flog sie ein kleines Stück, und die Jungen machten einen kleinen, unbe-
holfenen Sprung.
Bums, da lagen sie, denn ihr Körper war zu schwerfällig.

„Ich will nicht fliegen!“ sagte das eine Junge und kroch wieder in das Nest
hinauf. „Mir ist nichts daran gelegen, nach den warmen Ländern zu kom-
men!“ „Willst du denn hier erfrieren, wenn es Winter wird? Sollen die
Knaben kommen, dich zu hängen, zu sengen und zu braten? Nun, ich werde
sie rufen!“
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„Werden wir wohl gehängt und versengt werden?“ fragten die Jungen
Störche.

„Nein, sicher nicht!“ sagte die Mutter, „ihr sollt fliegen lernen, ich werde
euch schon einüben; dann fliegen wir hinaus auf die Wiese und statten den
Fröschen Besuch ab; die verneigen sich vor uns im Wasser und singen:
„Koax, koax,“ und dann essen wir sie auf. Das wird ein rechtes Vergnügen
geben!“ „Und was dann?“ fragten die Storchjungen.

„Dann versammeln sich alle Störche, die hier im ganzen Lande sind, und die
Herbstübung beginnt. Da muß man gut fliegen, das ist von großer
Wichtigkeit; denn wer dann nicht ordentlich fliegen kann, wird vom Obersten
mit dem Schnabel totgestochen. Deshalb gebt wohl acht, etwas zu lernen,
wenn das üben anfängt!“

„So werden wir ja doch gespießt, wie die Knaben sagten, und hört nur, jetzt
singen sie es wieder!“

„Hört nur auf mich und nicht auf sie“, sagte die Storchmutter. „Nach der
großen Herbstübung fliegen wir in die warmen Länder, weit, weit von hier,
über Berge und Wälder. Nach Ägypten fliegen wir, wo es dreieckige
Steinhäuser gibt, die in eine Spitze auslaufen und bis über die Wolken ragen,
sie werden Pyramiden genannt und sind älter, als ein Storch sich denken
kann. Da ist auch ein Fluß, der aus seinem Bette tritt, dann wird das ganze
Land zu Schlamm. Man geht im Schlamm und ißt Frösche.“

„Oh!“ sagten alle Jungen.

„Ja, da ist es herrlich! Man tut den ganzen Tag nichts anderes als essen, und
während wir es so gut haben, ist in diesem Lande nicht ein grünes Blatt auf
den Bäumen. Hier ist es indessen so kalt, daß die Wolken in Stücke frieren
und in kleinen weißen Lappen herunterfallen!“ Sie meinte den Schnee, aber
sie konnte es nicht deutlicher erklären.
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als ihre Mutter und ihr Vater, und was wußten sie davon, wie alt Kinder und
große Menschen sein können!

Ihre Strafe sollte diesen Knaben treffen, er hatte ja zuerst begonnen, und er
blieb auch immer dabei. Die jungen Störche waren sehr aufgebracht, und wie
sie größer wurden, wollten sie es noch weniger dulden. Die Mutter mußte
ihnen zuletzt versprechen, daß er schon bestraft werden sollte, aber nicht eher
als am letzten Tage, den sie hier im Lande seien.

„Wir müssen ja erst sehen, wie ihr euch bei der großen Übung benehmen
werdet; besteht ihr schlecht, so daß der Oberst euch den Schnabel durch die
Brust rennt, dann haben ja die Knaben recht, wenigstens in einer Hinsicht.
Nun laßt uns sehen! „

„Ja, das sollst du!“ sagten die Jungen, und so gaben sie sich alle Mühe; sie
übten jeden Tag und flogen so niedlich und leicht, daß es eine Lust war, zuzu-
sehen.

Nun kam der Herbst; alle Störche begannen sich zu sammeln, um fort nach
den warmen Ländern zu ziehen, während wir Winter haben. Das war ein
Leben! Über Wälder und Dörfer mußten sie, nur um zu sehen, wie sie fliegen
könnten, denn es war ja eine große Reise, die ihnen bevorstand. Die jungen
Störche machten ihre Sache so brav, daß sie „Ausgezeichnet gut mit Frosch
und Schlange“ erhielten. Das war das allerbeste Zeugnis, das überhaupt aus-
gestellt werden konnte, und den Frosch und die Schlange durften sie essen;
das taten sie auch.

„Nun wollen wir ihn aber strafen!“ sagten sie. „Ja, gewiß“, sagte die
Storchmutter. „Was ich mir ausgedacht, ist gerade das richtige! Ich weiß, wo
der Teich ist, in dem alle die kleinen Menschenkinder liegen, bis der Storch
kommt und sie den Eltern bringt. Die niedlichsten kleinen Kinder schlafen
und träumen so lieblich, wie sie später nie mehr träumen. Alle Eltern wollen
gern solch ein kleines Kind haben, und alle Kinder wollen eine Schwester
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„O nein!“ sagte der junge Storch und hüpfte wieder auf das Dach wie die
andern.

Den dritten Tag konnten sie schon ein bißchen fliegen, und da glaubten sie,
daß sie auch schweben und auf der Luft ruhen könnten; das wollten sie, aber
– bums! – da purzelten sie, darum mußten sie schnell die Flügel wieder
rühren. Nun kamen die Knaben unten auf der Straße und sangen ihr Lied:

„Storch, Storch, fliege heim!“

„Wollen wir nicht hinunterfliegen und sie vertreiben?“ fragten die Jungen.

„Nein, laßt das!“ sagte die Mutter. „Hört nun auf mich, das ist weit wichtiger!
Eins, zwei, drei! Nun fliegen wir rechts herum. Eins, zwei, drei! Nun links
um den Schornstein! Seht, das war sehr gut; der letzte Schlag mit den Flügeln
war so geschickt und richtig, daß ihr die Erlaubnis erhalten sollt, morgen mit
mir in den Sumpf zu fliegen. Da werden mehrere hübsche Storchfamilien mit
ihren Kindern sein; zeigt mir nun, daß die meinen die klügsten sind und daß
ihr recht einherstolziert; das sieht gut aus und verschafft Ansehen!“

„Aber sollen wir denn die unartigen Buben nicht strafen?“ fragten die jungen
Störche.

„Laßt sie schreien, soviel sie wollen! Ihr fliegt doch zu den Wolken auf und
kommt nach dem Lande der Pyramiden, wenn sie frieren müssen und kein
grünes Blatt und keinen süßen Apfel haben!“

„Ja, wir wollen sie aber strafen!“ zischelten sie einander zu, und dann wurde
wieder geübt.

Von allen Knaben auf der Straße war keiner ärger, das Spottlied zu singen, als
ein ganz kleiner, er war wohl nicht mehr als sechs Jahre alt. Die jungen
Störche glaubten freilich, daß er hundert Jahre zähle, denn er war ja größer
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oder einen Bruder haben. Nun wollen wir nach dem Teiche hinfliegen, eins
für jedes der Kinder zu holen, das uns nicht geärgert und auch nicht das böse
Lied gesungen und die Störche zum besten gehabt hat!“

„Aber der zu singen angefangen, der schlimme, häßliche Knabe“, schrien die
jungen Störche, „was machen wir mit ihm?“

„Für den holen wir weder Brüderchen noch Schwesterchen aus dem Teiche,
und dann muß er weinen, weil er als einziger allein bleibt! Aber dem guten
Knaben – ihn habt ihr doch nicht vergessen, ihn, der da sagte, es sei Sünde,
die Tiere zum besten zu haben? – ihm wollen wir sowohl einen Bruder als
eine Schwester bringen, und da der Knabe Peter hieß, so sollt ihr allesamt
Peter heißen!“

Und es geschah, wie sie sagte, und so hießen alle Störche Peter, und so wer-
den sie noch genannt.

ENDE Buch 2
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